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Vorbericht. 


Fan II. Leben, deſſen Tod das Jahr 1786 zu einem 
J der denkwuͤrdigſten — der Himmel gebe, nicht zu einem 
der traurigſten! — unſers Jahrhunderts macht, iſt beſchrieben, 
und nicht beſchrieben worden. Die Verfaßer der Helden⸗Staats⸗ 
und Lebens ⸗Geſchichte dieſes Monarchen, welche ſchon vor meh⸗ 
rern Jahren herausgekommen iſt: ſo wie derjenigen, die ſeit 
kurzem das Licht geſehen hat, und ſo viel ich weiß, noch nicht 
vollendet iſt, mißdeuten dieſe Behauptung gewiß nicht. Die Be⸗ 
gebenheiten Friderichs ſind in jenen Schriften, beſonders in der 
letztern, ausführlich, und in der beſten Ordnung erzaͤhlt. Aber 
den Namen don Biographien koͤnnen und ſollen fie auch, nach 
der Abſicht der Verfaßere nicht führen. Dem ungeachtet verdienen 
ſie doch den Dank der Leſer, beſonders da ſie Materialien genug 
füt den kuͤnftigen Biographen dieſes Prinzen enthalten, deſſen 
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Charakter von einer Meiſterhand entworfen zu werden wuͤrdig 

if. — In dieſen Geſprechen iff das Weſentliche von feiner Le⸗ 

bensgeſchichte kurz zuſammen gefaßt, und man hoft, beſonders 

ſolchen damit zu dienen, die jene Schriften nicht beſi izen, und 

doch ohne vielen Zeitverluſt zur Kenntniß eines Fuͤrſten kommen 

wollen, den die folgenden Jahrhunderte noch weit mehr, als 

ſeine Zeitgenoßen bewundern werden. Man wird ſie von 4 zu 4 

Wochen fortſezen, und bepfáufig auch das noͤthigſte und wich⸗ 

tigſte von Marien Thereſien beybringen, deren Regierung durch 

Friderich II. lebhaft und merkwuͤrdig genug geworden iſt. Es 

wird manchen meiner Leſer nicht unangenehm ſeyn, an dem 

Ende dieſes Vorberichts einen Verſuch von dem Charakter Fri⸗ 

derichs II. Koͤnigs von Preußen, zu finden, der in der Lond⸗ 
ner Zeitung 1757 und 1758 ſtuͤckweiſe eingeruͤckt, und von 

M. D. M. aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt worden tft - 

i 

„ ſchreiber wuͤrde der beſte Lobredner Friderichs, des Königs von 
„Preußen ſeyn. Ich gebe mich fuͤr keinen von beyden aus, und 
„will mich nur an die Außenlinien ſeines Charakters wagen, den 
„wuͤrklich ſelbſt die zu gleicher Zeit herrſchende Eiferſucht, der 
„Neid und die Bosheit zu bewundern gezwungen find, und wel⸗ 
chen unſere noch unparteyiſchere Nachkommen, wenn fie ihn je 
glauben koͤnnen, beyaphe anbeten werden. Allein durch die 
ynatuͤrliche Starke und Erhabenheit feines Geiſtes, brach er, 


„ohne Beyhuͤlfe der Erfahrung, auf einmal, als ein General, 
„als 


„Der glaubwuͤrdigſte und gewiſſenhafteſte Geſchicht⸗ | 


^ 


nt ein Held hervor: Er unterſcheidete das, was niederere 
„Seelen niemal im geringſten entdecken koͤnnen, mit der aͤußer⸗ | 
„ſten Puͤnktlichkeit, nemlich große Schwierigkeiten und Unmoͤg⸗ : 
„lichkeiten: und da ihm die erſtere feinen Muth niemal benah⸗ | 
„men, fü, ſchien ser oft die letztere in Wuͤrklichkeit zu bringen. I 
„Unermuͤdet geſchaͤftig, wuͤrkſam, und mit kaltem Blute, uns 

ouerſchrocken in einem Treffen, weiß er die kurze, guͤnſtige und 
„oft entſcheidende Augenblicke einer Schlacht, gleichſam mit einer 
„anſchauenden Erkenntniß zu bemerken, mit Behendigkeit zu eve . I 
„reifen, und mit; Verſtand fi fi ch zu Nutz zu machen. Beſchei⸗ | 
„den und großmuͤthig nach dem Sieg, wird er der edelſte Be⸗ 1 
yſchuͤtzer feiner uͤberwundenen unb zu gefangen gemachten Feinde. 
„Immer voll Entſchlieſſung und niemal niedergeſchlagen im Un⸗ | 
lich, hat er ſich über. alle, Widerwaͤrtigkeiten hinauſgeſchwun⸗ | 
„gen, und mit Schwierigkeiten gekaͤmpft, welche kein Muth, 
„und keine Standhaftigkeit, als ‚feine eigene, hätte widerſtehen, 
„oder fie uͤberſteigen koͤnnen. Gleichwie er aber nicht immer dem 
„Gluͤck ſo befehlen kann, wie er es verdient ſo moͤchte er viel⸗ | 
„leicht zuletzt genoͤthiget werden, der überwiegenden Macht faſt 
don ganz Europa, das wider ihn vereinigt iſt, zu weichen. 
21 Ihre Legionen moͤgen ihn vielleicht bezwingen, aber feine iu 
„genden muͤſſen triumphiren. 

Als König ift er ein. Mensch ein Singer, ein [t und 
„ ein Patriot. Sein eigener ſich uberall ausbreitender Geiſt bildet 
+ ſelbſt jeden Plan ſeiner Regierung, ohne daß ſie durch eigennuͤtzige 
n A 3 „ Abſichten 
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„Abſichten und falſche Vorſtellung der Naͤthe etwas verlieren 
„koͤnnen. Gerechtigkeit und Menſchenliebe find ſeine einzige Nathe. 
„In ſeinen eigenen Staaten hat er die Geſetze umgegoſſen, 
„und auf den Fuß der Billigkeit geſetzt, durch einen Coder, 
„der eine Frucht ſeines eigenen Nachdenkens iſt. Er hat die 
„Rechtsberdrehung aus den oeraͤnderlichen und uneichtigen 
„Schaalen herausgeworfen, und dieſe fuͤr alle in ein Gleich. 
„gewicht gebracht. Mit vieler Nachſicht in die verſchiedene 
„Irrthuͤmer des menſchlichen Verſtands, da er fid) ſelbſt fo wear 
„niger bewußt iſt, hat er eine allgemeine Toleranz eingefuͤhrt, 
„als das entſcheidendſte Kennzeichen der wahren Religion, na⸗ 
„tuͤrlicher Gerechtigkeit, geſellſchaftlicher Gefalligteit , und ſelbſt 
„einer guten Polizey. Er verabſcheuet gleich ſtark, die Verſchul⸗ 
„dung, Maͤrtyrer zu machen, als die Thorheit, Heuchler zu 
„machen. Weit uͤber alle allzueingeſchraͤnkte Vorurtheile des 
„Orts hat er durch eine allgemeine Naturaliſation, ohne allen 
„Unterſchied, Leute von allen Nationen eingeladen, und ange: 
„nommen, ſich in ſeinen Staaten wohnhaft niederzulaſſen. Er 
„ermuntert und belohnt den Fleißigen; er liebt und ehrt den 
„Gelehrten: und jedermann, allein als Menſch, wo er von 
„weltlicher oder geiſtlicher Tyranney gedruͤckt oder verfolgt wird, 
„findet eine ſichere Zuflucht in feinen Geſinnungen von Gerech⸗ 
„tigkeit und Leutſeeligkeit, welche der Purpurrock nicht hat 
y erſticken koͤnnen. Ein Weltweiſer, den der Glanz der Hels 
n denzuͤge dieſes Charakters richt blendet, wird etwa nach nie⸗ 

dern 
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„dern und geſellſchaftlichen Tugenden der Leutſeeligkeit fragen, 
„und den Menſchen ſuchen. Er wird aber beedes, ſowohl den 
„Menſchen, als den Weltweiſen in Friderich finden, nicht 
v geſchwaͤcht durch den König, und nicht beſchmutzt durch den 
„Kriegsmann. Ein Patron aller freyen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
haften, und ein Muſter vor vielen: der ſich auf dieſelbige 


„auf eine ganz beſondere Art gelegt, und fie gezieret hat, und 


„don ihnen wiederum geziert worden if, Sein früher und er: 
» ſter Verſuch war eine Widerlegung des gottloſen Lehrgebaͤudes 
eines Machiavells, dieſes beruͤhmten Lehrers der politiſchen Un⸗ 
„ billigkeit. Er war auf eine edle Art uͤberzeugt, daß er es 
„wohl wagen dürfe, der Welt dieſen oͤffentlichen Buͤrgen feiner 
„künftigen Groͤße auszuliefern. Seine Denkwürdigkeiten, 
„ welche nach feiner Abſicht bloß als Materialien zu einer kuͤnf⸗ 
„tigen Geſchichte des Hauſes Brandenburg dienen ſollten, ſind 
„ ſo beſchaffen, daß fie nothwendig feine Abſicht zernichten muͤſ⸗ 
„fen, wenn er nicht auch ſelbſt bie. Geſchichte ſchreiben will. 
„Man hat auch Beweiſe genug von ſeinem Dichteriſchen Geiſt, 
„um zu zeigen, wie groß er als Dichter ſeyn wuͤrde, wenn 
„er nicht etwas groͤßeres und beſſeres waͤre. Weder die 


„Unruhen des Kriegs, noch die Sorgen der Regierung neh⸗ 
„men ihm alle Zeit weg: er genießt vielmehr einen großen 


„Theil davon in dem ihm angenehmen, vertrauten Umgang 
„mit ſeines gleichen, naͤmlich mit dem Menſchen. Da iſt 
der Konig unbekannt; und was noch mehr iff, man fühle 
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„und merkt ihn nicht. Verdienſte ſind es allein, wokan 
„ſeine, von ihm ſelbſt immer zurͤͤckgehaltene, von jedermaun 
„aber erkannte, und entſchiedene Erhabenheit, Perſonen von 
„einem nach dem ſeinigen gebildeten Geiſt, vorzuͤglich unter⸗ 
„ſcheidet, und wobey ſie denſelben ſchmeichelt, und das un⸗ 
„gleich feiner und nachdruͤcklicher, als die allzeit — und 
„oft unverdiente Vorzüge des a j und der Geburt. 

„Damit aber ebe de einen Ehatokter gu: ‘ent 
„werfen, nicht zu der Größe einer ganz ausgearbelteten Schrift, 
„noch weniger aber zu der Groͤße einer Schrift aufſchwelle, ſo 
„will ich dieſen rauhen und groben Entwurf mit dieſer Anmer⸗ 
\ kung ſchließen: Manche Privatperſon moͤchte wohl einen groſ⸗ 
„ſen Koͤnig abgeben koͤnnen: aber, wo iſt der Koͤnig, der 
„eine groſſe Pribatperſon bowel könnte bel bd 
„Friderich? “ and sind | élu 
Da id) die ſranzdſiſche Urkunde nicht m. oho» inden konnte, 
"fo habe ich dieſe Ueberſetzung, ohne ſolche, wie ſie es an verſchiedenen 
etwas undeutlichen Stellen zu erſordern ſcheint, berichtigen zu konnen, 
gegeben, ſo gut ich ſie habe. Wie abd TM 
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Friderich 


Friederich. 


Na find! Sie doch vollkommen mit mir ausgeſoöͤhnt? Beruhigen Sie 
mich mit dieſer Verſicherung, und glauben Sie veſt, daß wenn 
es das Brandeuburgiſche Haus nicht geweſen waͤre, das ſich dem 
Seven und für Deutſchland, ja für Europa bedenklichen Ans 
wachs Befterreichs entgegen geſetzt hatte, eine andere Macht in « oder 
auſſer Daene in jenes Stelle hatte treten müſſen. | 
1 e Thereſia. m E 
“Byoeifin Sie keinen Augenblick an meiner Va et 50 ales 
Geſchehene in ewige Vergeſſenheit zu ſtellen. Mit einem ſolchen Herzen 
bin ich aus der Zeit in die Ewigkeit gegangen. Ja, noch ehe ich dieſe 
ſtille Gefilde betreten habe, hatte ich mein Gemüth über die f 
viele verdrießliche Zufaͤle, die meine ein und ‚vierzigjährige, Regierung 
bezeichnet haben, ſo zur Ruhe gebracht, daß ich mit, völlig gefaßter 
Seele die Welt verlaßen, und auf die verfloſſene Zeiten mit Zuſrleden⸗ 
heit und Großmuth zuruͤkſehen konnte. Philipps II. von Spanien Se, 
mabfin, Marie von England vorlor Calais, nachdem es 200. Jahre 
U iv un B in 
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in Engliſchem Beſitze gewefen war. Dieſer Verluſt erfüllte fie mit 
Verzweiflung, fo daß fie ſich verlauten ließ, wenn fie tobt fey, werde 
man den Namen Calais in ihr Herz eingegraben finden. Veelleicht 
glauben Sie, eben dieß werde der Fall bey mir mit Schleſien ſeyn? 
Nein, dieß iſt vergeſſen, alles iſt vergeſſen, und ich überließ es mei⸗ 
nem Sohne, den Verluſt dieſes allerdings beträchtlichen. Landes, der 
eine fo ſtarke Lücke in die Oeſterreichiſche Monarchie machte, und auf 
der andern Seite dem Nachbar meiner Staaten einen vielleicht noch we⸗ 
ſentlichern Vorthell verſchaſte, auf eine andere Art zu erſezen. — 


Friederich. 

Ihrer Verſicherung, Madame! wuͤrde ich noch weit mehr 
trauen, wenn Sie nur Schlefien nicht berührt hätten. Die Abtretung 
eines Landes, auf das ich die Rechte meines Hauſes zu einer Zeit gel⸗ 
tend machte, da ich kaum den Thron beſtiege, und alſo Verpflichtung 
hatte, für meine Staaten als Serr und Vater zu ſorgen, und dase 
jenige in Beſitz zu nehmen, was meine Regiments ⸗ Vorfahren, unge⸗ 
achtet fid ihre Gerechtſame auf Familienvertruͤge und Erbverbrüderungen 
gründeten, vorenthalten worden war. — Dieſe Abtretung ſollte Sie 
nicht mehr kraͤnken — weit mehr aber das, daß Sie meine freund 
ſchaftliche Aeußerungen bey der Eintückung meiner Truppen in Schlefien 
fo kaltſinnig, oder vielmehr argwoͤhniſch, von der Hand wieſen, und 
von meiner Erklaͤrung, daß meine Abſicht gar nicht ſey, fie zu beleidi⸗ 
gen, ſondern vielmehr nach dem Beyſpiele meiner Vorfahren mit Fhe 
nen und Ihrem Haufe alle mögliche und genaue Freundſchaſt zu unter? 
halten, und Ihre wahre Vortheile bey jeder Gelegenheit mit allem Eifer 
und nach allen meinen Kräften zu unterſtüͤtzen, dungen keinen ov 


brauch machen wollten. 
N Thereſt a. 
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j^ Thereſia. i i, 
Sezen Sie fid) in meine Stelle, und fagen Sie mir auf 
richtig, was Sie in dieſem Falle würden gethan haben? Ich weiß 
es noch wohl, daß viele damals,  berfübrt von dem herzlichen und 
nichts als Freundſchaft athmenden Ton, der in Ihren Manifeſten 
herrſchte, auf die Gedanken kamen, als wenn dieſe Ihre Unterneh⸗ 
mung mit heimlicher Genehmhaltung meines Hofes geſchehen fey. Aber 
ich fande bey aller meiner damaligen Bedraͤngniß für gut, dieſer fe 
hoͤchſt unwahrſcheinlichen und grundloſen Vermuthung öffentlich) und laut 
zu widerſprechen. Der Erfolg bewieſe, wie ſehr ich auf Ihre Unterſtuͤ⸗ 
zung hätte bauen dürfen. Nicht nur (abe ich mich Schleſiens, kaum 
drey Monathe nach meines Vaters Tode beraubt; ſondern Sie (fof 
fen. fid) ſogar nach gemachtem Frieden an meine Feinde an. 25óbmen 
erfuhr Ihren freundſchaftlichen Beſuch mit einem Heer von 100000 Mann 
nachdruͤcklich genug, und die Eroberung von Prag, worinn Sie die 
aus 16000 Mann, meiſt Landmilitz beſtehende Beſatzung zu Kriegsge⸗ 
fangenen machten, bitte mir, wann ich mich je von den ſuͤßen Lock⸗ 
ſtimmen hatte verführen laſſen, vollends aus dem Traum geholſen, wie 
wahr es ſey, daß das Oeſterreichiſche Haus in ſeinen Noͤthen nur zu 
dem Brandenburgiſchen feine Zuflucht nehmen dürfe, um auf alle 
Falle beſorgt und berathen zu ſeyn. Erlauben Sie mir, Sire, nur 
noch eines hinzuzuſezen: wenn Sie von Ihren Vorfahren ein ſo kund⸗ 
bar unumſtoͤßliches Recht auf den Beſitz von Schleſien hatten, wit 
kam es, daß Sie auf die Suldigungsmuͤnze, die im Jahr 1741 in 
Breslau geſchlagen wurde, die Worte ſezen ließen: Iufto Victori, 
dem rechtmaͤßigen Ueberwinder? Sie nahmen alſo dieſes Herzogthum 
in Beſitz, weil Sie es mit dem Schwerd eroberten, und weil ich 
Sie, auf allen Seiten von meinen Feinden, die mich um das recht⸗ 
; B2 mäßige 
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mäßige Erbe meiner Water bringen wollten, gedrungen, an dieſer 

Eroberung nicht hindern konnte. Jufo Domino, dem rechtmaͤßigen 

Beſtzer, würde ich auf die Muͤnze haben ſetzen laſſen, wenn ich mei⸗ 

ner Sache ſo gewiß geweſen waͤre, als Sie der Ihrigen gewiß gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, ſo ernſthaft und feyerlich, bezeugt haben, und noch bezeugen. 


"Ei 


Friederich. T E 
Vorwürfe genug auf einmal, die mein Mißtrauen in Ihre 
vollkommene Ausſdhnung mit mir nur allzuſehr kechtfertigen. Haͤtten b 
Sie mir Schleſten, als ein Land, das Brandenburg ſchon laͤngſt 
‚hätte beſitzen follen, gutwillig abgetreten; keine Anſprache an die Aus⸗ 
übung der Boͤhmiſchen Autftimme bey der Rayſerwahl gemacht, 
Ihren Gemahl dem deutſchen Reich nicht zum "Rayfer aufzudringen 
verlangt „und, nachdem der Nurfuͤrſt von Bayern erwaͤhlt war, ihn 
als einen einmuͤthig erwäblten Kayſer erkannt, ihn nicht aller ſeiner 
Staaten, und Cinfünfte aus feinen Erblanden beraubt, und bezeugt, 
keinen Vergleich mit ihm einzugehen, wenn er nicht die vorlaͤufige Be⸗ 
dingung bewilllgen würde, fid) feindlich gegen Frankreich zu erklaren, 
fo würden Sie dle zuverlaͤßige Erfüllung meiner Zuſagen mit Augen ge⸗ 
ſehen / und an mir den treuſten und eifrigſten Bundsgenoſſen gehabt 
haben. Ja, zeigte ich nicht, noch vor der Eroberung Schle⸗ 
ſtens die größte Begierde, mich mit Ihnen in der Gute zu vergleichen? 
Meine Geſandten mußten Ihnen den Antrag thun, daß ich alle Ihre 
deutſche Staaten mit aller meiner Macht wider jedermann beſchuͤtzen, 
und zu dem Ende, mit Ihnen, dem Kußiſchen Hofe, und den See⸗ 
maͤchten in eine genaue Verbindung treten, auch alles anwenden wolle, 
um Ihrem Gemahl die Raiſerkrone zu verſchaffen, und ſeine Wahl 


ive me jeden kraͤftigſt zu — „ welches ich gewiß bewuͤrkt 
haben 
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haben würde ] Ihnen endlich einen Geld Vorſchuß von 2,000000 fl. 

zu thun, eine Summe, die doch gewiß nicht verächtlich war, nur 
ſollten ſie mir ganz Schleſien abtreten! Allein ich fande mit dieſen Vor⸗ 
ſchlaͤgen kein Gehoͤr. Ich erklaͤrte mich hierauf, mich mit einem Theile 
dieſes Landes großmüthig begnügen zu laſſen. Auch damit wurde ich 

nicht gehört. Wißen Sie noch, unter weſſen Einfluß Sle damal bey 

dieſer Ihrer Sproͤdigkeit ſtunden? Sie trauten den Freundſchafts⸗Ver⸗ 
ſicherungen des Kardinals Fleury allzuſehr, in deſſen Haͤnden damal 

das Ruder von Frankreich war: Sie verließen ſich auf Ihre Buͤnd⸗ 

niße mit Rußland und den Seemaͤchten. Vielleicht auch waren Ihre 
Begriffe von der Macht eines Marquis von Brandenburg, unter wel⸗ 

chem Namen der Noͤnig von Preußen noch bis auf dieſe Stunde in 

in dem Staatshandbuch zu Rom vorkommt, und wie ihn die Scans 
zoſen noch je und je zu nennen geruhen, ſo klein, daß Sie es ohne 
Zweiſel nicht einmal fur der Mühe werth hielten, den kleinen Funken, 
der in ein groſſes Feuer auszubrechen drohte, wie es der Erfolg wuͤrk, 

lich bewieſen hat, zu daͤmpfen. Am Ende geſchahe doch, nach Ders 
gießung vielen Blutes und Anfwendung anſehnlicher Summen, was vor⸗ 

her hatte! geſchehen, und wobey beedes haͤtte geſpart werden konnen. 

A Nun nur noch ein Wort über die Suldigungamünze! Vittorj, dem 

Eroberer, ließ ich auf die Münze prägen, well ich ohne Schwerdſchlag 

nicht zum Beſitz deſſen hatte kommen koͤnnen, was mir gehoͤrte. Weil tA 
Sie meine friedliche Vorſchlaͤge verwarfeny fo. mußte das Schwerd ents 
ſcheiden. Und nun war ich gone sechtandpiger, Beſitzer von eu eng. 
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ten, den beſten Anſtrich geben zu koͤnnen. Ob es ibm aber in dem 
| Fall, von dem wir reden, gelungen fen, » darüber laße ich getroſt Eu⸗ 
ropa, ja die ganze Welt, urtheilen. Sagen Sie mir aufrichtig, 
Sire, ob nicht das weſentliche Ihrer Erklaͤrungen und Erbietungen, 
und Freundſchaftsverſicherungen das war: Gib mir, Thereſia, was 
ich will, und thue, was ich will, ſo ſind wir gute Freunde? Viel⸗ 
leicht wuͤrden Sie mir gar auch das noch geſtehen, daß Sie mir kei⸗ 
nen Dank gewußt hätten, wenn ich in Bore Vorſchlaͤge eingewilliget 
hatte, weil Sie dadurch gehindert worden waͤren, in Erfolg der Zeit 
mit Frankreich und dem Kurfuͤrſten von Bayern gemeinſchaftliche 
Sache zu machen. Erklaͤren Sie mir den Widerſpruch, den ich in 
Ihrer Aeuſſerung gleich nach dem Tode meines Vaters, und jn dem 
Einmarſch Ihrer Heere in Schleſien, kurz nach jener Aeuſſerung, fins 
den mußte! Sie waren der allererſte König, der mich als Aonigin 
von Ungarn und Boͤhmen und Erbin aller Staaten meines Vaters 
erkannte, und die Verſicherung wegen Aufrechthaltung der pragmatic 
ſchen Sanktion erneuerte. Wenige Monathe darnach fordern Sie mir 
Schleſien ab: da ich in Ihre Abſichten nicht eintreten wollte und konn⸗ 
te, ſo erobern Sie es mit dem Degen in der Fauſt, das hieße mich 
ja thaͤtig fir die Erbin aller Staaten meines Vaters erkannt? 
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Und hierinn finden Sie einen Widerſpru, uch " Madame? 36 

keinen. Ich erkannte Sie für die Rönigim von Ungarn unb Boͤh⸗ 
men, aber nicht für die Serzogin von Schleſien: Ich erkannte Sie 
für die Erbin aller Staaten Idres Vaters: Unter dieſe aber hatte ich 
nach den uralten, und, wiewohl das Oeſterreichiſche Haus Schle⸗ 
ſien ſo vlele Jahre hindurch in ta hatte, doch niemal erloſchenen 
Rechten 
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Rechten meines Hauſes auf lie — "a hb zu rechnen, ganz 
und gar kene Urſache. 


Sad ae 


Sie find mit der. Hebung des Widerſpruchs, der nicht nur 
wir; fondern wahrhaftig einem großen Theil von Europa auffallend ge⸗ 
nug war, bald zu Ende. Gewiß ein * der leichter zu u daun 


als ee war! : 


"reed, 
: ees Sie, meinen Wuͤnſchen . die Hände zur : uf 
löſung dieſes Widerſpruchs, weil Sie es doch fo nennen, geboten, fo 
2 5 not Zerhauen cipes ioa x3. f 
"^ veio DOS SUPRA sa 7 
E 25 ut - Sohleffen: w war sit gar zu glaͤnzender Edelſtein in ha e 
als daß ich ihn, da ich ſie kaum “en gt hatte, nur fo spor 
ſollte. 8 itid 
Friederich. 
| Die Oeſterreichiſche Staaten ſind, und waren ſchon damal 
immer noch weit beträchtlicher, als die Preußiſche. Wie koͤnnen Sie 
über den Verluſt eines Landes ſo klaͤglich thun, das nicht einmal den 
fünften Theil Fhrer Staaten ausmachte? Und warum wollten Sie es 
einem Nachbar nicht goͤnnen, deſſen Herz Sie durch eine ſo unpat, 
teyiſche Anerkennung feiner" unlaͤugbaren Rechte, und durch eine ſo unei⸗ 
gennuͤtzige Probe Ihrer thaͤngen Freundſchaft, ohne einen Mann ‘mars 
ſchiren laſſen zu dürſen, m gam. a" gat Soi können. 9 ung 
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wu in e ttu Thereſia. Ind jun Sorat. Wu ve 
Sie i. wenn ich nod) im Lande . waͤre, 
meine Wehmuth erſt recht rege machen, da ich, ſoll ich es ſagen, — 
Sam ober 1 was in Ihren Ausdrücken zu finden glaube. 


"Lon 
uy jd tit Ch? a 
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N td Die Sache sift zu ernſthaft, als daß fie Scherz ertragen Finns 


te. Und was Sie nod) mehr fagen wollten, dürfte ich faſt errathen. 
Sie wiſſen uͤbrigens ſelbſt, daß, wenn vom Mein und Dein die Rede 
ift, ein jeder mit Recht ſich ſelbſt für! den Nächften halt. So dachte 
ich, als ſich mir die Gelegenheit darboͤth , das zur: Hand zu nehmen, 
was mein Saus ſchon ſo lang widerrechtlich entbehrt hatte. Zeit und 
Umſtaͤnde waren über das hoͤchſt vortheilhaft; und die mir von meinem 
Vater hinterlaſſene Schaͤtze und Armeen, der vielleicht, wenn er 
Ihren Vater, Karl VI. iseeb ie eben das wuͤrde gethan haben, 
was ich gethan habe, halfen mir nach Wunſch zu meinem Rechte. 
Warum ſollte ich nicht auch hierin eine Rechtſettigung r 
nehmens wahrnehmen durfen? ae 


^ 


Thereſia. 
Sie nähern: fidy dem Punkt verte „ den dich ſchon lange 


pow berühren ſollen, demjenigen, was Ihrem Rechte, wie Sie es 


nennen, auf Schleſien, eigentlich den Ausſchlag gab. Oder viel⸗ 
mehr, Sie ſagen es gerade heraus. Ihre Schoͤtze und Armeen faten 
Ihre Gerechtſame dergeſtalt ins Licht, daß Sie in dem innerſten Jb» 
res Herzens ſich ſelbſt für, vollkommen, davon überztugt hielten. Waren 
dleſe nicht geweſen, man wurde an Ihrem Hoſe noch lange ſelbſt an 
dem gezweifelt haben, was man, ſo bald die Fehde angieng, nun 
für ganz ausgemacht und entſchieden hielt. 
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Friederich. V 
Sehr ſplzig, Madame! Ich verſtehe, was Sie ſagen 
wollen, Warum wollen Sie mir das zum Vorwurſe machen, was 
Eugen Ihrem Vater, Ravin V. zu der Zeit ſo dringend rieth, da 
ſich dieſer es ſo ſauer werden ließ, die Gewaͤhrleiſtung feiner pragma⸗ 
tiſchen Sanktion: daß Sie nach ſeinem Tode die einzige Er⸗ 
binn aller ſeiner Staaten ſeyn foren, nicht nur vom deutſchen 
Reiche, ſondern auch faſt von allen Europaͤiſchen Maͤchten, zu ers 
halten? Er rieth nämlich, feiner Erbinn ein zahlreiches Seer und eine 
volle Schatzkammer zu hinterlaſſen. Der „Gfolg zeigte, daß er 
gründlich gerathen, und bit, die ſeinem Rathe nicht folgten, ſondern 
ſich auf bloße Worte und Zuſagen verließen, nicht gar vorfichtig, 
gehandelt hatten. Da die SNC Balern und Sächfen an jener 


rrr, 


Ihre auf der loot pat Saen gegründete Rechte, E 
Vater in allen ſeinen Staaten adytiféloet antworten, das ſoll 
Jones: n Sie ur auf mate ‚Anfoderungen an Schleſten geantwortet 


(on. - 

: so WED) ^Sieéfia. mins] Hirn, 
do Wen ich Sie uch faf; wellen Sie 6 olet fidit 
Meine Rechte an die ganze Erbſchaft meines Vaters ſtunden anf ſo ſchwa⸗ 
chen Füßen, als die Ihrigs au Schleſtenk: Ich hatte es machen fen, Y 
wie Sie und darch Briegoherte erſitzen / was den Dedurtionen an 
"€ € Buͤndig⸗ 
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Buͤndlgkeit abgieng. Aber vergeben Sie mir, wann ich an der Aehn⸗ 
lichkeit hender, Fille zweifſe, Wie koͤnnen Sie dod behaupten, daß 
ich keine gerechte Anſprache an die Stagten meines Vaters gehabt 
habe? Das ift es eben, worauf fid. mein Vater felt verließ, und nicht 
glaubte, Armeen noͤthig zu haben, um das ſeiner Tochter zu erhal⸗ 
ten, was ihr Gott und das Recht zuſprach. Wle mögen Sie es 


l3 nan 
mehr unterworfen (9? 2 


Frlederſch. a . to 
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wendete. Und bie allermeifte, ich will nicht fagen, alle, haben fib 
ihre Einwilligung auch durch wichtige Opfer bezahlen laſſen: Aber da 
es auf That, und nicht mehr auf Worte, ankam, ſo traten ſie auf 
die Hinterbeine, erklärten ihre Gewaͤhslejſtung ſo, daß es ſo gut war, 
als ob fie niemal geſchehen ware, und Eugen wurde god) in feinem 
" "v 3 Grabe 


Grabe gerechtfertiget, daß Armeen in ſoſchen Siten bef Dien 
"v als die fepentche Traktaten. TU 


5 Therefi d. 

Men Vater A VI. hatte Deutſchland ſo regiert und waͤh⸗ 
tend ſeiner ziemlich langen Regierung faſt mit allen Machten von fno: 
pa in ſo gutem Vernehmen gelebt, daß er hoffen durfte, man werde 
in feiner zu meinem Beſten gemachten Verordnung nichts finden, 
das feine Gerechtigkeltsliebe compromittiren koͤnnte; und ihm, auf ſeine 
Bitte, eine Gefaͤliigkeit erwelſen, die er in manchen Rückſichten vorher 
fo wohl verdient hatte. Daß feine Erwartung nicht erfuͤlt wurde, das 
mögen die Feinde ſeines Hauſes verantworten, die nicht zu ruhen ſchie⸗ 
nen, bis ſie die Oeſterreichiſche Monarchie um eine Provinz nach der 
andern gebracht hatten. Welche Staaten ſind nur ſeit dem Anfang 
dieſes Jahrhunderts derſelben entzogen oder davon abgeriſſen worden! 
v 3 s fie nir 7 ee um ‘meine “Cinpfindtichtett Je ganz rege iu 
machen. 
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Friederich. a 

Sie reden nur von dem, was Oeſterreich verloren, und 
nicht von dem, was es ſeit 300 Jahren gewonnen hat. Wie wuͤrde 
nicht Rudolph J. erſtaunen, wenn er ſehen koͤnnte, zu welcher Groͤße 
Sabsburg in ſeinen Nachkommen hinangeſtiegen fep! Ein Haus kann 
durch feine Größe fallen. Es wurde alſo für Oefterveich geſorgt, daß 
diefer Fal nicht eintreten moͤgte. — um noch einmal auf die pragma⸗ 
tiſche Sanktion zu kommen, Ihr Vater Karl Vl. verrlethe nicht 
das beſte Gewiſſen, daß er ſie errichtete. Ware alles fo klar entſchieden 
geweſen, als man Europa glauben machen wollte, «toas bedurfte es 
einer ſolchen Verordnung, ſo großer e „ fo * 
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cher Bemühungen, um die Gewaͤhrleiſtung von denen, denen man, 
aus wichtigen Gruͤnden nicht traute, herauszubringen? Ich fochte die⸗ 
ſe Sanktion nicht an, wie ich Ihnen mehr als einmal bezeugt habe. 
Aber die Anſpruͤche der Haͤuſer Bayern und Sachſen auf die Oeſterrei⸗ 
reichiſche Erbfolge hatten mehr auf fid), als die gutmüthige Verehrer 
des Oeſterreichiſchen Hauſes glaubten; und wenn ich in ihrer Stelle 
geweſen waͤre, fo wurde ich nicht anders verfahren ſeyn „ als ſie. 


Thereſia⸗ 1a. 
Jene Haufe ſtunden von jeher unter dem Einfluß austoärtiger 
Mächte, denen, um ihre Vergroͤßerungsabſichten durchzuſetzen, dar⸗ 
an gelegen war, OGeſter reich, es möchte koſten, was es wollte, zu 
demuͤthigen, und nicht nur an weiterm Anwachs zu verhindern, ſon⸗ 
dern auch um das, was es rechtmaͤßig beſaß, zu bringen. Triebe der 
Dankbarkeit ſprachen nicht aus ihrem Verhalten. Was Oeſterreich 
im dreyßigjaͤhrigen Kriege an Sachſen und Baiern gethan hat, deſſen 
wurde vergeſſen. Jenes erhielt die Lauſitz, und dieſes die Kur. Aber 
die Zeiten find worden — — ^ 


Friederich. 


Erinnern Sie ſich nur der Folge jener Begebenheiten, E 
dame, (o werden Sie Ihre Klagen herabſtimmen. Sachſen erhielt 
die Lauſitz zur Dankbarkeit von OGeſterreich, und eben fo Bayern 
die KRurwuͤrde. Vielleicht darf man es nicht einmal Dankbarkeit, 
ſondern nur vertragsmaͤßige Bezalung für gelelſtete Dienſte nennen. 
Sollte es aber doch Dankbarkeit ſeyn, ſo hatte ohne Zweifel Sachſen 
noch weit mehr, als nur die Lauſitz dafur verdient, daß es als ein 
Proteſtantiſcher Reichsftand die Sachen der Proteſtanten verließ, fi ji 


~ 
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auf die Selte Oefterreichs, das, wie Sie wiſſen, jenen nie aufzu⸗ 
helfen verlangte, ſchlug, und auf die Weiſe der Uebermacht Ihres 
Hauſes ein nicht für jedermann febr erwuͤnſchtes Gewicht gab. Eben 
dieß war der Fall mit Bayern und der Rurwuͤrde. Der Herzog von 
Bayern, Maximilian, ſollte, nach den Abſichten der Kurfürſten 
von Sachſen, Pfalz und Brandenburg nach dem Tode des Raifers 
Matthias, den Kaiſerthron beſteigen. Er war aber, da er die große 
Macht und Bundniße des Hauſes Oeſterreich betrachtete, und feine ei» 
gene Kräfte maß, zu klug, dieſen Antrag anzunehmen. Doch wußte 
er ihn fo zu benutzen, daß er fid) bey dem nachmaligen Kaiſer Serdi⸗ 
nono II. der einen Beſuch bey ihm abſtattete, einen Verdtenſt aus 
dieſer großmuͤtigen Weigerung machte. Hierauf kam es zwiſchen dieſem 
und Maximilian zu einem Vergleich, daß, wenn Friederich von der 
Pfalz die Wahl zum Koͤnige von Boͤhmen annehmen würde, ihm 
die Aumwürde genommen und der Bayeriſ t en Geſchlechtslinie gegeben werden 
ſollte. Wie ſehr er fid) dieſe glänzende Ausſichten habe reizen laſſen, Ferdi⸗ 
nands II. Abſichten beyzutreten, und wie es ihm mit dem Kurhut gelungen, 
weiß die Welt. Was alfo Oeſterreich an Bayern gethan, das war bie 
Wiedervergeltung fuͤr die gute Dienſte Bayerns. Und Sachſen und 
Bayern hatten uͤberdieß nicht einmal große Urſache, mit dleſen Wcquifittos 
nen vor dem patriotiſchen Deutſchland groß zu thun, da man ihnen 
den gerechten Vorwurſ machen konnte, daß fie die für das Reich fo 
gefährliche Macht Oeſterreichs bloß aus Privatabſichten und Eigennutz noch 
mehr erheben geholfen, und, anſtatt das verlorne Gleichgewicht wieder herzu⸗ 
fiellen , Oeſterreichs Schaale zum augenſcheinlichen Nachtheil Deutſch⸗ 
lands ſinken gemacht haden. Sachſen ließe ſich durch Guſtav Adolph 
nachgehends eines beſſern belehren, und Bayern fühlte gleichfalls, daß 
es ſeine Kurwuͤrde etwas zu theuer gekauft hatte, Das hatte alſo 
"rid Gy uM ſeine 
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fene Erledigung, daß bey ben bemeldten beyden Aurbaufern von 
Dankbarkeit gegen Oeſterreich die Rede nicht ſeyn konnte. Auch waͤre 
das der Dankbarkeit zu viel zugemuthet, fo gegründete Anfprüche eu 
zugeben, als ſie an die Oeſterreichiſche Erbfolge machten. 


Thereſia. 


Ja, ja, ich höre den Verfaßer der Denkwuͤrdigkeiten von 
Brandenburg. Dort heißt einer meiner Vorfahren Ferdinand II., 
der Tyrann von Deutſchland. Ich haͤtte bey dem, was Sie mir da 
erzaͤhlt haben, vieles anzumerken. Wir wollen uns aber auf jene alte 
Begebenheiten nicht einlaſſen. Sie widersprechen mir doch das nicht, 
daß Sachſen meinem Hauſe Dank ſchuldig war, wenn man nur an 
die Polniſche Krone denkt, die zween Kurfürſten von Sachſen nach 
einander nicht erhalten haͤtten, wenn Oeſterreich nicht geweſen MS 


Friederich. 


Behaupten Sie dieſe Verbindlichkeit zum Dank im Ernſte, 
Madame? Ich weiß, daß es mit der Verwendung des Kayſerlichen 
Hofes fuͤr Sachſen darauf angeſehen war, Dank zu verdienen. Aber 
es gibt je und je Dienſte, deren Unterlaſſung oft mehr Belohnung ver⸗ 
dient hätte, als da man dem, der ſie verlangt, zu Willen worden iff. 
Man ſchrie im fiebenjährigen Kriege fiber meine Beſitznehmung von 
Sachſen, als über eine Unternehmung, die dieſes Land in einen Ab⸗ 
grund von Jammer geſtuͤrtzt habe. Es mag ſeyn, daß, das Ueber⸗ 
triebene bey den Klagen abgerechnet, der Nutzen nicht ſehr groß war, 
den es von meiner Beſitznehmung hatte. Aber geſetzt, es wäre in jenen 
7 Jahren noch fo bunt darinn zugegangen, fo war der Schade fi ſicher 
nicht ſo groß, ud daß zween ſeiner Aurfürften Ronige von Polen 

waren. 
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waren. Sehen wir die Sache auf dieſer Seite an, |o. hatte dag 
Kurhaus Sachſen noch weniger Grund ſeine Rechte an die durch die 
Erloͤſchung des Oeſterreichiſchen Wannsſtamms erledigte mur 


von Oeſterreich zu verkennen. 


Thereſia. 

Die Hauptſache haben wir immer noch nicht berührt. Sach⸗ 
fen und Bayern follen gegründete Anſpruͤche an die Driesseärbißhe Erb⸗ 
ſolge gehabt haben? 

Friederich. 


Warum nicht? Kalſer Serdinand Z. hatte in feinem sed 
mente verordnet, wenn ſeine eigene, oder feines Bruders Karls 

männliche Erben ausſterben ſollten, fo ſollen feine Sfterreichifchen Lande 
feiner Zwoten Tochter Anne, der Gemahlinn des Herzogs von Bay⸗ 
ern Albrechts, und ihren Kindern zufallen. Durch den Tod Karls VT, 
Ihres Vaters, ereignete fid dieſer Fall würklich. Wer konnte Bay⸗ 
ern darum verdenken, daß es von dieſer ſeinem Hause Ae quibm 


Sigue, Gebrauch made wollte? T * 


A. Thereſi d. ; 
" "nd die Anſorüche des Kurhauſes Sachſen? Wenn dise fo 
gründlich find als die eben angeführte, ſo werde ich noch mehr von der 
Gerechtigkeit der hoͤchſten Vorſehung überzeugt, die nicht für gut fand, 
die Sinfonie jener beeden Hauser ir. mem Nachtheile u be 
aiden vni; Abel 5 en Mi one Mest e 
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Von dem letztern reden wir nun ncht. “ment ane Rechte 


waren noch entſchiedener. Sie wiſſen, daß Ihr Großvater, Kaiſer 
Leopold 
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Leopold wenige Jahre vor feinem Tode einen Vertrag zwiſchen ſeinen 
beeden Soͤhnen, Joſeph und Karl gemacht hat, kraft deſſen die Erben 
Joſephs, als des aͤlteſten Sohns, vor den Erben Karls, als des 
jüngern, in den Oeſter reichiſchen Ländern folgen ſollen. Die beeden 
Kurfürften, von Sachſen und Bayern, waren an Joſephe Prin⸗ 
zeßinnen vermaͤhlt. * Tomte ihnen nun die Erbfolge ſtreitig machen? 


Thereſi a. 

und hierauf wollen Sie ſich ſo viel zu Gute thun? Ohre 
Gemallnnen ſelbſt konnten und mußten fie belehren, daß ihr dem erſten 
Anblick nach in der That hoͤchſt ſcheinbares Recht erloſchen ſey, weil 
ſie, bey ihrer Vermaͤhlung mit dieſen zween Prinzen auf die Erbfolge 
in jenen Staaten feyerlich Verzicht gethan hatten. Und damit iſt 
auch auf den groſſen Einwurf von K. Ferdinands J. Teſtamente der 
gehoͤrige Beſcheid ertheilt. Ueber dieß alles hatten ſie beede die prag⸗ 
W Sanktion garantirt. 


Friederich. 

Auf beedes haben dieſe zween Kurfürſten, da die Sache zur 

Sprache kam, genugſam geantwortet. Und das Garantiren der prag⸗ 
matiſchen Sanktion — wie konnten ſie das, nach der bey den Großen 
der Erde wohlhergebrachten Obſervanz hindern? Wie oft haben Sie mir 
wohl meine Staaten, und insbeſondere Schleſien, garantirt? Und 
was bin ich dabey gebeſſert geweſen? Es ſcheint gründliche Wahrheit 
zu ſeyn, was man, ſeitdem wir beede zur Regierung gekommen find, 
zu fagen pflegt: „„Krieg fey zwiſchen den Käufern Oeſterreich und 
Brandenburg Regel, und der Friede Ausnahme von der Regel.“ 
Was dunker Sie don diefem Satz? Ich wenigſtens babe ihn in den 
4 oed meiner Ses vollkommen wahr gefunden. 
ereſig. 
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Thereſia. 
Wer mich kannte, wußte meine Abnelgung vor dem Krieg. 
Mein ganzes Herz empoͤrte ſich, ſobald davon nur die Rede war. 
Schließen Sie alſo hieraus, Sire, auf wen die Schuld von der lei⸗ 
digen Richtigkeit jenes Sazes fallen muß. Sezen Sie noch hinzu wer x 
allemal am erſten die Hände zum Frieden geboten habe, Sie oder Ich? 
Vier Kriege haben wir mit einander geführt. Wer hat fie alle angefans 
gen, wer hat fie alle am liebſten geendigt, Oeſterreich oder Bran 
denburg? 
h Friederich. 

Sie fragen ſehr viel auf einmal, und legen die Antwort 
ſchon in die Frage. Jene iſt mir alſo erſpart. Nur werden Sie mir 
erlauben, Madame, Ihnen auch einige Fragen vorzulegen. Was 
iſt die wahre Urſache von jenem ſo ſonderbaren, und, wie Sie rich⸗ 
tig ſagen, leidigen Saz? Hatten Sie eine fo ernſtliche Abneigung 
vor dem Kriegfuͤhren, wie kam es, daß fie dieß und jenes auf dle 

Entſcheidung der Waffen ankommen ließen, das man, ohne zu Felde 
zu gehen, in der Gute hätte berichtigen koͤnnen? Warum wurde in 
Ihrem und Ihrer Bundsgenoſſen Cabinetten manches angezettelt, das 
einen Krieg nothwendig zur Folge haben mußte, wenn der, auf den 
jene Projekte gemüngt waren, nicht fo gutmütbig war, alles über fid) 
verhaͤngen zu laſſen, was man wollte? Bekennen Sie nur ohne Ruͤck⸗ 
halt, was die Welt vorhin weiß, daß Eiferſucht über den bluͤhenden 
Wohlſtand des Brandenburgiſchen Hauſes, den manche, die dleſes 
Haus für die Schutzwehre der Proteſtanten in Deutſchland halten, 
und zu halten Urſache haben, fiheefen Augen anſahen, und noch 
anſehen, die Triebfeder von allem war, was widriges zwiſchen uns 
beeden vorgegangen iſt. 
a Sm Thereſig. 
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Sie reden von der Eiferſucht fiber den Wohlſtand des Bran⸗ 
denburgiſchen Hauſes, und geben ſolche, wie ich, ohne daß Sie 
es gerade heraus ſagen, deutlich merke, meinem Hauſe Schuld, eben 
als ob Preuſſen nicht in dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert eben die Rolle 
gegen ©efterreich ſpielte, die Frankreich in dem vorigen und in dem 
jezigen, bis auf einen gewißen Zeitpunkt, da ſich das Blatt gluͤcklich 
wendete, weil Bourbon zu feinem guten Gluͤck auſmerkſam wurde, geſplelt 
hat; das ift eben, als ob Preußen nicht die Eiferſucht über Sabsburgs Grif 
ſe — ich darf mich dieſes Ausdrucks aus Dankbarkeit gegen die hoͤchſte Vor⸗ 
ſehung, deren Augenmerk mein Haus zu allen Zeiten geweſen iſt, ohne 
Ruhmredigkeit wohl bedienen — zum einigen Geſichtspunkt bey allen 
Staatsverhandlungen, Kriegen, Friedensſchluͤßen, Traktaten, Blinds 
nißen ꝛc. machte. Daraus, ohne alle Zurückhaltung zu reden, erklaͤrte 
ich und meine Bundsgenoſſen, ſeit dem Antritt Ihrer Regierung alle 
Ihre Tritte und Schritte; die Eroberung Schleſiens, Ihren Einfall 
in Boͤhmen, gar wenige Jahre nach dem Breslauer Frieden, Ihre 
Weigerung bey der Wahl meines Gemahls zum Roͤmiſchen Kayſer; 
Ihre Abneigung vor der Wahl meines Sohns zum Roͤmiſchen Koͤnige, 
die durch Großbritannien kurz nach dem Aachner Frieden aus wahrem 
Patriotismus bey dem Kurfuͤrſtl. Collegium in Vorſchlag gebracht wur⸗ 
de; den ſiebenjaͤhrigen Krieg, vor deſſen bloßer Erinnerung ich mich 
noch entſetze; den Bayeriſchen Erbfolgekrieg, der, dem Himmel 
ſeye es gedankt, doch nur wenige Monate waͤhrte. — Und daraus 
wird auch mein Sohn das, was nach meinem Hintritt geſchehen ift, 
zu erklaͤren wiſſen: Ich berühre es nicht, danke der Vorſehung, daß 
fie mich dieſen Zeitpunkt nicht hat erleben laſſen. Mit Einem Wort, 
ſo lange Sie und ich auf dem Thron ſaßen, hatte Deutſchland nichts 
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zu thun, als immer auf ſeiner Hut zu ſeyn, vor jedem Fuͤnkchen, das 
hie und da glimmte, oder nur glimmen wollte, zu erſchrecken, und 
fid) mit bangen Blicken überall umzuſehen, ob nicht ein Ungewitter an 
einem Ort auffteige, wo man es am wenigſten vermuthete. 


Friederich. 

Eine jede Sylbe von dem, was Sie mir ſagen, iſt ein Zeu⸗ 
ge Ihrer Aufrichtigkeit. Sie verhalten mir nichts, und ich wundere 
mich, daß Sie fid) nicht noch ausführlicher herausgelaſſen haben. Sie 
haͤtten noch mehr ſagen koͤnnen, um das Maaß meiner an Ihrem Hauſe 
begangenen Sünden weit uͤberfluͤſſender vorzuſtellen. Vielleicht kommt es 
noch nach, und ich will es erwarten. Wiſſen Sie was, Madame, 
geben Sie ſich Muͤhe, noch offenherziger zu ſeyn, als Sie ſchon ge⸗ 
weſen find. Ich will es erwledern, und nichts auf dem Herzen behal⸗ 
ten, wenn es noch ſo ſehr auffallen ſollte. Aus dem, was wir mit⸗ 
einander ſprechen, wird kein Krieg mehr entſtehen. Wir haben deſſen 
nun beede ſatt. Sie uͤberlaſſen es Ihrem Sohne, und ich meinem 
Neffen, in welches Verhaͤltniß unſere beederſeitige Staaten in Zukunft 
kommen ſollen. Ich überlaſſe Ihnen die Ehre, den Anfang zu machen. 


Thereſia. 

Mit welchem Schein Sie die Eiferſucht meines Hauſes uber 
die wachſende Größe des Ihrigen für eine Hauptquelle alles Mißver⸗ 
ſtaͤndnißes zwiſchen uns beeden angeben koͤnnen, wie Sie vorhin gethan 
haben, das iſt mir in der That unbegreiflich. Ohne meine Macht und 
Kraͤfte zu weit hinauf⸗ und die Ihrige zu weit herabzuſetzen, darf ich 
immer behaupten, daß Oeſterreich Brandenburg, auch ſeitdem Seles 
ſien von jenem zu dieſem gewandert iſt, überlegen ſey. 


ora. Friederich. 
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Friederich. 


Nur ein Wort dazwiſchen, Madame, wenn dem ſo iſt, 
warum mußte dann vor dem ſiebenjaͤhrigen Kriege halb Europa von 
Oeſterreich aufgeboten werden, um Brandenburg, wenn dieſes jenem 
fo weit nachſtehen muß, in die Graͤnzen, die ihm feine Neider geſetzt 
hatten, zuruͤckzuweiſen? 


Thereſia. 


Ich habe nicht behauptet, daß Brandenburg Oesterreich 
fo weit nachſtehen muͤße, wie Sie ſagen. Auf den andern Punkt 
werde ich mich, wenn wir auf jene Epoche kommen, erklaͤren. Und 
nun laſſen Sie mich fortfahren, wo ich ſtehen geblieben bin, Wenn 
ich alſo keine Urſache zur Ciferfucht hatte, warum hätte ich über ein 
Haus eiferfüchtig ſeyn ſollen, das fid) mit mir noch nicht meſſen konn⸗ 
te. — Vergleichen Sie unſere beederfeitige Staaten, in Abſicht auf 
Ausdehnung, Volks⸗ Menge, Fruchtbarkeit und Einkünfte, mit eine 
ander — Und am Ende haͤtte ich ja gar den R. Leopold, meinen 
Großvater, noch in feinem Grabe, übel darum anſehen muͤſſen, dem 
Ihr Haus, wie Sie gerne eingeſtehen werden, die Boͤnigliche 
Wuͤrde zu danken hat. Freylich haͤtte man dem Baron Socher, Mi⸗ 
niſter meines Großvaters, dem das Geſuch Ihres Großvaters, Fride⸗ 
richs I. durchaus nicht einleuchten wollte, glauben, und nicht fo toil 
ſaͤhrig ſeyn ſollen, als man geweſen if. Dieſer weitſehende Miniſter 
warnte den Wiener Hof, da eben die Anerkennung der koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de von Ihrem Hauſe ſo heftig betrieben wurde, ſich vor jenem neuen 
Aönige an der P in Acht zu nehmen. — 


Friederich 
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Friederich. 
Sie (Heinen mit dem Umſtand, daß mein Großvater dem 
Ihrigen ſeine Krone zu danken gehabt habe, ſehr viel ſagen zu wollen. 
Ohne Zweifel lauft ihre Reflexion abermal auf die Pflicht der Dante 
barkeit hinaus, die man von Seiten meines Hauſes gegen das hr 
rige aus den Augen geſetzt haben ſolle? Meinen Sie diß, ſo erlauben, 
Sie mir, mich daruber zu erklaͤren. Aufrichtig zu reden, fo war ich 
nie mit mir ſelbſt recht daruͤber einig, ob ich meinem Grosvater den 
Einfall, Roͤnig zu werden, danken ſollte, oder nicht? Vielleicht würde 
alles geſchehen ſeyn, was geſchehen ift, wenn ich als bloßer Rurfürft 
von Brandenburg meine Staaten beherrſcht haͤtte. Ob dem Rayfers 
lichen Anſehen, das ein Kurfuͤrſt erkennen muß, durch die Voͤnigli⸗ 
che Würde deſſelben Abbruch geſchehen koͤnne, — ob ein ſolcher Kurs 
fürft, wenn er König ift, fid) nicht beygehen laßen moͤchte, die uͤbri⸗ 
ge Kurfürſten nicht mehr, als feines gleichen zu betrachten, wohl gar 
auf den deutſchen Reichsverſammlungen einen Vorzug vor ihnen zu ver⸗ 
langen, oder fid) von den Reichslaſten zu befreyen e. Davon ließe 
ſich vieles ſprechen, wenn wir uns darauf einlaſſen wollten. Ob dem 
Maximilian Emanuel, Kurfürften von Bayern, den Ihr Oheim, 
der Kayſer Joſeph 1. feine ſchwere Hand fühlen ließe, da er, gerade 
wie Sie, Madame, im ſiebenjaͤhrigen Kriege, die Franzoſen im 
ſpaniſchen Erbſolgkriege in das Reich brachte, wuͤrde widerfahren ſeyn, 
was ihm widerfahren ift, wenn er zugleich Koͤnig geweſen ware, weiß, 
ich nicht — Als im Jahr 1757. der Reichsexecutionskrieg auf dem 
Reichstage zu Regensburg wider mich beſchloſſen wurde, ich auch — 
Sie erinnern ſich ohne Zweifel noch wohl, auf weſſen Betreiben — in 
die Reichsacht erklaͤret werden ſollte, fo iff mir immer, als ob mit 
die mit Mapimilian Emmsnuel geſpielte Tragoͤdie im Sinn gelegen 
D 3 maͤre. 
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ware. Auch erinnere ich mich noch, der Aſche meines Großvaters 
[ fiber das, was id) in den Denkwuͤrdigkeiten von Brandenburg wi⸗ 


der feine Erhebung zum Koͤnige eingewendet hatte, in meinem Sinn eine 
Ehrenerklaͤrung gethan, und ſie geſeegnet zu haben. — Doch dieß nur 
im Vorbeygehen. Es ift wahr, Leopold gab bey der Erhebung 
Preuſſens zu einem Koͤnigreiche das Gewicht. Doch war er es nicht 
ganz allein, auf den es ankam, und Frankreich hatte ſchon meinem 
Urgroßvater Friederich Wilhelm, dem Großen, eben dieſen Antrag 
gemacht, zum klaren Beweiſe, daß andere Europaͤlſche Höfe auch ein 
Wort hiebey zu ſagen hatten. Uebrigens war abermal die Gefaͤlligkeit des 
Kayſerlichen Hofes in dieſer Sache nicht blos Großmuth. Der Kurfürft 
mußte fid) anheiſchig machen, fur eine nicht zu große Summe 6000 Mann 
zu werben, um fie in Ungarn wider die Türken gebrauchen zu koͤnnen. 


Thereſia. 


Dieſe handvoll Leute, ohne deren Mitwirkung doch die Kay⸗ 
ſerliche Armeen in Ungarn gewiß auch mit den Tuͤrken wurden ſertig gewor⸗ 
den ſeyn, wird doch den großen Dienſt, den Leopold Friederich dem J. that, 
da er ihm zur Koͤniglichen Wuͤrde half, nicht aufwiegen ſollen? Auch half 
er ihm zur Anwartſchaft auf das Fuͤrſtenthum Oſtfrißland — wie fins 
nen Sie noch ſagen, daß Oeſterreich den Anwachs von Brandenburg 
mit ſcheelen Augen angeſehen habe, da es vielmehr ſolches noch mehr 
erhoͤhen und vergroͤßern half? 


Friederich. 
Wenn Sie die Zeiten nicht unterſcheiden, ſo werden wir mit 


unſern Diſputen nie zu Ende kommen. Leopold dachte anders, als 
Thereſia. Y 
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Thereſia. a 
Leopold würde, wenn er in dle Zukunft hätte ſehen Einen, 
freplid) anders gedacht, und der koͤniglichen Wuͤrde Preußens die 
Bahn nicht ſo eben gemacht haben. . 


Friederich. 

Ich zweifle. Sie wiſſen ja, was dem Geſuch meines 
Großvaters an dem Kapſerlichen Hofe redlich den Ausſchlag gegeben hat? 
Leopold war, es ſoll zu feinem Ruhme geſagt (eon, ein frommer tu: 
gendhafter Prinz. Wer ihn des Ehrgeitzes beſchuldiget, begeht eine 
offenbare Ungerechtigkeit. Von dieſer Leidenſchaft war niemand ſo ſehr 
entfernt, als er. Nur galten Leute zu viel bey ihm, deren Anſehen 
zum Glück der Voͤlker an den Höfen je länger je mehr abnimmt. Die 
Kleriſey beſaß beynahe ſein ganzes Herz, und ſtatt der Belohnung miß⸗ 
brauchten fie ſeine Gnade. Angenommen, daß die Erhebung des Her⸗ 
zogthums Preußen zu einem Koͤnigreiche ein weſentlicher Dienſt für mein 
Haus geweſen ſey, ſo hat es ihn der Andacht Leopolds, und der Ver⸗ 
wendung eines Jeſuiten zu danken. Lachen Sie nicht, Madame! er⸗ 
klaͤren Sie hieraus vielmehr das, was ich dem Jeſuiten zu lieb, da 
dieſer Orden aufgehoben wurde, überhaupt aber der kathollſchen Kirche 
in meinen Staaten gutes gethan habe. Haͤtten nur auch meine Glau⸗ 
densgenoſſen in Laͤndern, die der Roͤmiſchkatholiſchen Religion zugethan 
find, eben das ruͤhmen doͤrfen? 


Thereſia. 


Nun weiß ich mir Ihre Unſchluͤßigkeit, ob Sie Ihrem Groß⸗ 
vater für feine Erhöhung zum Könige Dank wiſſen ſollen, oder nicht, 
erſt zu erklaͤren. Etwas, das Andacht zur Quelle, und einen 

i Geiſtlichen 
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Geiftlichen zum Beſoͤrderer hat, kann wohl nicht ſehr nad) ‘Silas 
| Geſchmack fen? Ihr Wunſch zum Beſten Ihrer Glaubensgenoſſen 
in Roͤmiſchkatholiſchen Laͤndern ift hoͤchſt billig. Sie liebten die Tole⸗ 
ranz, und ich die wahre allein ſeelig machende Religion. Ich war 
von der Richtigkeit meiner Meinung überzeugt, und Sie von der Ih⸗ 
rigen. Wollten Sie aber mid) von ferne der Verſolgungsſucht bezuͤch⸗ 
tigen, fo wuͤrden Sie mir aͤußerſt unrecht thun. Doch fiber dieſen Ges 
genſtand werden wir ſo wenig einig, als uͤber Schleſien. Und wie 
wuͤrkten denn die Andacht meines Großvaters und ein Jeſuite zuſam⸗ 
men, um einen Proteſtantiſchen Kurfürſten zum Könige zu machen? 


| 
| Friederich. 
| 


Merken Sie wohl, Madame, ich ſezte zwar die Andacht 
Leopolds voraus, und den Eifer eines Jeſuiten zum Vortheil eines 
| Proteſtanten, hintennach. Aber jene war dieſem untergeordnet, ſonſt 
möchte wohl die heftige Sehnſucht meines Großvaters nach einer Krone 
nicht befriedigt worden ſeyn. Und wenn Sie (ür die Ruhe der Seele, 
Ihres Großvaters bange werden ſollten, daß ſeine Andacht eine in 
| mancher Ruͤckſicht verkehrte Richtung genommen habe, und durch ben 
Jeſuitiſchen Beichtvater irre geführt worden ſeyn moͤchte, ſo wird Jb 

nen der Ausgang der Sache fir alle Beſorgniß gut (enn. 


| , Thereſia. ; 

. Die Seele meines Großvaters ruhet gewiß, wenn fie auch 
wüßte, was fuͤr Seegnungen von dem durch ihn errichteten Preußi⸗ 
fen Koͤnigsthron auf (einen Enkel 40 Jahre in der Folge ausgeſtroͤmt 


* 


find. — Die Jeſuiten verloren unter meiner Reglerung die Beichtoas 
terſtellen an den Höfen; daraus folgt aber nicht, daß fie niemal gründe 
| liche 


| d i ; = 


— a a —— — EEE 


- 


W o y* 33 
liche Gewiſſensraͤthe geweſen ſeyen. Doch möchte Leopolda Beichtvater 
zum Ungluͤck eine Ausnahme gemacht haben. — „ 


Friederich. ; 
In der Keformirten Kirche, zu der ich mich bekannte, 
find keine Beichtvater. Hätte ich aber einen gehabt, "fo winde er nicht 
Sitz und Stimme im Kabinet gehabt haben. ö 


Thereſia. 
Waren Ihre Rechte auf Schleſien fo gegründet geweſen, als 
ungezweifelt richtig das iſt, was Sie hier ſagen, und was ich auch 
ohne Ihr Koͤnigliches Wort, glaube, fo — Aber denken Sie doch 
nun, wie unbillig! Hätte Leopold gedacht, wie Sie, (o tare Srie⸗ 
desich J. ewig nicht zu feinem Zweck gekommen. 


: Friederich. | 

Vollkommen richtig, Madame. Aber hören Sie welter. 
Zehen und mehr Jahre verfloßen, ehe Leopold meinem Großvater end⸗ 
lid) das Jawort gab. Vielmehr ſchienen fid je laͤnger je mehr 
unuͤberwindliche Schwierigkeiten hervorzuthun, beſonders, da 
eben der Beichtvater, der Jeſuit Wolf, ales erſchoͤpfte, um Leos 
polden von der Willfaͤhrigkeit gegen Stiedecich I. abzubringen, oder, 
beſſer zu ſagen, ihm den ganzen Entwurf, als der wahren Religion 
hoͤchſt nachtheilig, aus dem Sinne zu reden. Der Brandenburgiſche 
Geſandte, belehrt von dieſer verdrießlichen Lage der Sachen, ſchrſeb 
nach Berlin, daß für den Kurfürften nun nichts mehr übrig fep, als 
an den P. W. eigenhaͤndig zu ſchreiben. Dieſe zween Buchſtaben foll 
ten einen Prinzen andeuten, deſſen Name fid). mit W. anfieng. Der 
N E Sekretaͤr 
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Sekretaͤr aber, der dieſe raͤthſelhaſte Schrift dechifriren ſollte, glaubte, 
unter dieſen zween Buchſtaben den Pater Wolf zu finden. An dieſen 
ſchrieb alfo der Surfürft, und der Jeſuite ward durch dieſe Herablaſ⸗ 
ſung eines Kronkandidaten gewonnen. Leopold fand nun, uͤberzeugt 
durch die gruͤndliche Belehrungen ſeines Beichtvater, keine Schwierig⸗ 
keit mehr, in das Begehren Friederichs zu willigen, und nicht nur 
ſelbſt ihn für einen Konig von Preußen zu erkennen, ſondern ihm auch 
| durch feine Empfehlung andere Dae, und s std ode geneigt 
| au 3 | 
| Thereſi da. qma 
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| Die Vorſehung bedient fib wunderbarer Wege, ihre Abſich⸗ 
ten auszuführen: hat auch eben ſowohl die beſten Abſichten dabey, 
wenn fie etwas nicht mit Gewalt oder durch Wunderwerke hindert ; 
was ihrem Plan eben nicht gemaͤß iſt, oder zu ſeyn ſcheint. — Wer 
weiß auch, was Friederich in ſeinem Briefe an den Beichtvater für 
wichtige Grunde angeführt hat, die ihm vorher fremd waren, ihn aber 
nun vollkommen überzeugten, daß er Gewißenshalber verbunden ſey, 
Leopolden zu vermögen, alles zur Erſülung der Wünfche Srlederichs 
Weser 

eier | 
Sie gedachten der wunderbaren Wege der Vorſehung, Ma⸗ 
dame, und von der Zulaſſung ſolcher Dinge, die ihrem Plan nicht 
immer gemäß ſeyen. Ich verſtehe, was vir damit ‚fagen wollen. 


Thereſie a. * d Feen 

Ich ſagte es, um verſtanden zu werden, und habe nichts 

dawider, wenn Sie eben die Anwendung davon machen wollen, die 
ich mache. Friederich · 
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Ener tu und n, A Friederich. ; 


Wunderbar war freylich auch, was Ich faft aus ber dacht gelaffen 
hatte, und das zur Seelenkunde des P. Wolfs nicht unbeträchtlich ift. — 


Thereſia. ' 

Uneigennuͤtzigkeit wenigſtens zeigte der Jeſuite gewiß, wie 
alle Umſtaͤnde beweiſen: Und wer das Stolz - nennen wollte, daß ihm 
der Nurfuͤrſt die Ehre eines Handſchreibens erweiſen mußte, der wuͤrde 
nur ſeine Neigung, Arges zu denken, verrathen. Wolf hatte Ehre 
genug der Vertraute und Beichtvater eines Kaiſers zu fen. — 


Friederich. 
uneigennützigkelt, bey einem Jeſuiten? Die Geſchichte ít 
noch nicht zu Ende, Madame. Mein Großvater ließ ſichs die groͤß⸗ 
ten Summen koſten, ſein Vorhaben durchzusetzen. Nicht weniger, als 
6,000,000 Rthlr. waren es, die er auf die ganze Sache, die Ards 
nunge » Ceremonien, bey denen ev fid) vorzuͤglich wohl gefiel, mit eins 
gerechnet, verwendete. Zum Beyſpiele, jeder diamantne Knopf an 
ſeinem Kleide war 3000 Dukaten, und die Agraffe an ſeinem Mantel 
100,000 fl. werth. Sein Geſolge war bep der Reiſe nach Roͤnigs⸗ 
berg, wo er ſich die Krone ſelbſt auſſetzte, ſo zahlreich, daß auſſer 
den herrſchaftlichen Pferden faſt 30,000 Vorſpannpferde erfordert tours 
den. — Und nun von den oben bemeldeten 6,000,000 Rthlr. dekam der 
Jeſuiter « Orden für die vortrefliche Dienſte feines ehrwürdigen Mitglie⸗ 
des, nicht weniger, denn 200,000 Rthlr. Das hieß doch eine Bes 
zahlung pr einen: . der er ſich nicht ſchaͤmen dunfte? 
"pnm "b 10 * n 
Thereſia. 
ln Und nun bie Schluͤße aus diefem allem? Nicht wahr, daß 
entweder Ihr Großvater die Krone nicht hatte ſüchen; oder da er fie 
Ea geſucht 
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geſucht hat, ihm mein Großvater nicht zu Willen werden ſollen; oder end. 
lich, da er das letztere doch gethan hat, und wiewohl er es gethan 
hat, Ihr Haus dem meinigen nicht ſo vielen Dank ſchuldig iſt, als 
man, ehe man alles beym rechten Lichte beſieht, denken moͤchte. Ich 
habe es ja errathen, Sire? | des 


Friederich. inn! ip 

Ich finde ſehr wenig an Ihren Reflexionen iiim j. 

Madame, wenn mid) ſchon Ihr Ton lehret, in weſſen Namen Sie 

dieß alles geſagt haben wollen, und daß Sie es ſo gar ernſtlich nicht 
meinten. 

Thereſia. 

In meinem eigenen. — Es if alles mein 3 Ernſt. 

Wire die Königliche Würde Preußens nicht ſchon vorhanden, fie whre 

de 40 Jahre nachher nimmer zu Stande gekommen ſeyn. Und ſollten 

Sie, bey Ihren bekannten Grundſaͤtzen der Sparſamkeit und Staats⸗ 

wirthſchaft, mit den ungeheuren Summen zufrieden ſeyn koͤnnen, die 

dieſe Unternehmung gekoſtet hat? Die Dankbarkeit gegen das Kayſerli⸗ 

che Haus will ich us t gar nicht are die Sache ift Brom - 
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zu tange vorbey. — 
md 
N Friederich. u 
vgl”. "Ste haben mich vollkommen auf Ihrer Seite. Waͤre mit 
der Königskrone ein Zuwachs von Macht verbunden geweſen, fo: hatte, ſich 
noch etwas davon reden laſſen. Das ſahe mein Gros vater, der große Kurs 
fürſt, der doch gewiß ein beſſerer Staatsmann war, als fen pracht⸗ 
liebender Sohn, wohl ein, ſonſt wuͤrde er dem Antrag Ludwigs XIV. 


nd gegeben haben, der ihm mehrere Sabe vorher vom Köͤnigetitel 
bo Syefagte: 


fee mdi 
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vorſagte. Sriederich J. machte ſchon als Kurſürſt, zu einer Zelt, da 
feine Unterthanen die Plagen des dreyßigjahrigen Kriegs noch fühlten, 
und kaum ſich zu erholen angefangen hatten , einen Aufwand, der 
weit uber die Kräfte, feiner Staaten war. Unmoͤglich konnte er alfo 
dere bewegende Urſachen, als ſeine natürliche Nelgung, zu dieſem 
1 6 1 haben. Staatskunſt war es gewiß nicht. Alle ſeine 
M nifter festen fid) dawider. Und ſie müßten es thun, wenn ſie als 
Patrioten und redliche Maͤnner handeln wollten. Sie konnten ihm vor: 


ſtellen, daß, wenn es ihm wieder alles Ver muthen gelingen follte, er 


keinen weſentlichen Nutzen, ja vieleicht nob gar Schaden davon haben 
würde. Vergeben Sie mir Madame, wenn ich auch das noch hinzu⸗ 
ſetze Pater Wolf hat vielleicht an dem Hofe Leopolds nicht einmal 
ſo viel dazu beygetragen „ das Vorhaben des Kurfürſten zu erleichtern, 
als die Betrachtung, daß fi fic ch der Kurfürſt hierdurch entkraͤſten, und 
for. feine. Erboͤhung ungeachtet, andern, und deſonders deutſchen 
Machen. weniger furchtbar werden würde. Nimmt man noch dazu, 
daß der Spanische Erbfolgekrieg bey dem Anfang der Unterhandkungen 
vot der Shire, und nach der Krönung Sriederichs J. bereits angegangen 
war, ſo laßt fich die Sache, nod) beſſer verſtehen. Leopold hatte bey 
dem großen Bündniße, welches damals wegen der Spaniſchen Erbe 
ſchaft wider Frankreich gemecht wurde, den Beyſtand meines Groß⸗ 
vaters noͤthig. Er verſagte ihn auch wuͤrklich nicht, da man 
darum anſuchte, ſondern erbot ſich, waͤhrend dem ganzen 
Kriege 10, Mann an das Haus Oeſterreich auf ſeine Ko⸗ 
ſten zu geben, eine Compagnie Beſatzung zu Philippsburg zu unter⸗ 
halten, in allen Reichsangelegenhelten mit dem Kayſer beſtaͤndig tinſtimz 
mig zu handlen, unter dem Vorwand der königlichen Würde keine Stew 
erung in der SBatintid feiner deutſchen Staaten, zu unter 1 0 
€ 3 
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; auf die u, die ihm Oeſterreich noch ſchuddig war, Vericht 
zu thun, und endlich bey den Kay ſerwahlen einem Prinzen aus Ihrem 
1 Haufe feine Stimme zu geben, wenn fit) nicht aͤußerſt wichtige Gruͤn⸗ 
| de fanden, wodurch man genoͤthiget würde, einen Kayfer aus einem 
andern Hauſe zu waͤhlen. Sehen Sie, Madame, das war die La: 


ge der Sachen am. Anfange dieſes Jahrhunderts bey der Erhebung mei⸗ 
nes Hauſes auf den Königlichen Thron. Urthellen Sie nun ſelbſt, 
ob die Verbindlichkeit des Hauſes Brandenburg gegen das Oeſterreichi⸗ 
ſche fo groß angenommen werden muß, als Sie zu glauben ‚feinen? 
| Wäre mein Vater, Friederich Wilheim, nicht geweſen, der durch 
i feine. Staatshaushaltung und Sparſamkeit die Lücken wieder ausbeſſerte 
die ſein Vater gemacht hatte, fo wurde Brandenburg, / anſtatt Dur 
die Koͤnigskrone größer geworden zu ſeyn, vielmehr je laͤnger je mehr 
abgenommen haben, da der neue Koͤnig noch 12 Jahre regierte, unt 
ſich den Gedanken nicht kommen ließ, durch Elnſchränkung des Aufwan⸗ 
des ‚für feine Lander und unterthanen zu forgen , fondern , um den Glan 
| feines Königlichen Hofes nod) mehr zu erhöhen, den verſchwenderiſcher 
Pracht beynahe aufs hoͤchſte trieb. Je laͤnger ich hierüber nachdenke, 
deſto mehr werde ich zweifelhaft, ob fid) dann Sriederich J. durch fh 
nen sai fo verdient um fein Haus gemacht habe? 


Thereſia. 
Ich überlaße es Ihnen, wie Sie ſelbſt entfcheiden tollen, 
Daß Ihr Großvater feinem Hauſe eben ſo weſentliche Vortheile vere 
ſchaft habe, als irgend einer ſeiner groͤßten Vorfahren, fo. gar den 
Großen Rirfirfien, wie man ihn nennt, nicht eee wer⸗ 
Wn Sie doch nicht in Zweifel geben ? yd oidn Atlas 


, Friederich. 
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Das Kriegsweſen verſaͤumte er bey ſeinem ſtarken Hang zur 
Pracht nicht. Er erhielte feine Feſtungen in gutem Stande, vermehrte 
die Werke von Magdeburg und Meſel, traf, bey ſeinem Kriegsheere 
manche nuͤtzliche rane und überließ i" 4 gat olvide inm 
Sohne. Nr" f Wicd) min 996. ri bu 
Therefi ia. 
Nun werden Sie doch mit ihm ausgelöſet chu, | da Sie ſelbſt 
ihm fs viel rührmliches 7 beſonders In Rück ficht auf "feinen Kriegsſtaat, 
dachſogen müßen? Eiwas halte ich doch a mod beyzufegen. j 


~Guebericher 
Vermuthlich ewas, das er Ihrem Hauſe noch sen Aa, 
daß es ihn zum Könige machte, zu danken hat? à 


8 Thereſia. 

Es konnte (en. Sie geſtehehen ja, daß die Feldzüge, denen 
feine Truppen im Spaniſchen Erbfolgekriege beygewohut haben, ſo ge⸗ 
ſchickte Heerführer bildeten, daß der Nutzen von dieſen Feldzügen ſi ch 
noch bis in ble en emitti en en Go dos] 
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Don — gern! 


PR an Pe ot o us 
Sie Ben serbin, bie Danfbarkeit Tores Hauses ge⸗ 
gen das Meinige habe ſich aufgehoben, weil mein Grosvater von dem 
m für ſeine Dienſte , bey der nuila Preuſſens zu einem ir 
lgrel⸗ 
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nigreich, eben durch biefe Juͤlfovolker, die er ihm gegeben, bezalt 
worden ſey. Aber davon, daß Ihr Vater Friederich Wilhelm im 
Utrechter Frieden, der meinem Vater ſo gar nicht vortheilhaft war, 
Zuwachs an Laͤndern erhalten habe, davon, ſage ich, ſchweigen Sie 
weislich ſtille. Preußen erhielt den Spaniſchen Theil von ere 
dern und anderes mehr, das aber ſoviel nicht betrug. 


Friederich. 

Dief wird bod) mein Water, nicht dem Haufe Oeſterreich 

zu danken haben muͤſſen, das dekanntlich über den Utrechter Frieden 
hoͤchſt unwillig war, weil es die Spaniſche Monarchie, trotz aller 
baaren Unmoͤglichkeit, nicht fahren laſſen wollte? Jene Laͤndereyen erhiel⸗ 
te Brandenburg von Frankreich. Geſetzt aber, das letztere waͤre "m 
fo hatte et es doch auch Oeſterreich nicht zu danken. . 


Thereſia. 

Allerdings, wie Sie ſagen! Ich beſinne wich Damit, 
daß Brandenburg ſich in den Utrechter Frieden einlteß, wollte es mei⸗ 
nem Hauſe eben fo wenig ein Compliment machen, als Solland, Eng⸗ 
land und Frankreich. Warum ſollte es denn Unmoͤglichkeit geweſen 
fon, die Spaniſche Monarchie an Oeſterreich zu überlaſſen? 


Friederich. 
Waͤre Kayſer Joſeph J. am Leben geblieben, * wäre die 
Unmoͤglichkeit weggefallen. Aber die Spaniſche, und Rayfertrone 


auf Einem, auf Ihres Vaters, Haupte zu ſehen, das war nicht nur 
für Deutſchland, ſondern für ganz "Europa mißlich. Man dachte an 


die gelten Varle V. an die Zeiten der Ferdinande II. und III. da der 
Bayferı 
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Nayſerliche und Spaniſche nur Ein Hof waren, und von Leuten re⸗ 
giert wurden, wie die, denen mein Großvater die Krone zu — 
hatte. — Sie erinnern fid) ja des P. W.? Lie 


Thereſia. 


Daß man ſich doch immer nur vor dem Anwachs der Oeſter⸗ 
g keichiſchen Macht fürchtete! Ein trefliches Mittel, alles zu entſchuldi⸗ 
gen, was mein Vater und ich wahrend unſerer Reglerung erfahren 
mußten. Er kam um die Spaniſche Erbſchaft; einige Jahre hernach 
um Neapel und Sicilien: ich um Schleſten und Bayern, x. Und 
das alles aus der großen Urſache, die, wenn fie ſchon nicht febr grinds 
lich war, fid) doch mit vielem Schein anführen ließe: damit die Ste 
heit — und re AN auf die Spitze geſtellt würde. 


Fiiederich. 
Em warum hoͤtte man fid) denn vor bun Ava ber 
Oeſterrelchiſchen Macht nicht fürchten füllen, wenn es Ihrem Hauſe 
gelungen waͤre, die Spaniſche Monarchie davon zu tragen? Sie und 
Ihr Vater wuͤrden ſelbſt nicht gleichgültig dabey geblieben ſeyn, wenn 
ein anderer, beſonders ein proteſtantiſcher Hof von Europa dergleichen 
Verſuche gemacht hatte. Vergeben Sie mir, wenn ich von der Bruſt 
weg rede. Seit dem Jahrhunderte Karls 77 hatte man in Deutſch⸗ 
land alle Urſache, waſam zu ſeyn, daß nicht Oeſterreich und Spa⸗ 
nien, die immer Ein Gelſt — und was fle ein Gelſt, wiſſen Sie 
wohl, auch noch vor Ihren Zeiten — belebte, ernden möchten, wo 
fle nicht gefäet hatten. Im vorigen Jahrhunderte ſchrie man immer 
fiber Frankreichs Gewaltthaͤtigketten. Es hat auch wirklich keine allzu⸗ 
m Verdienſte um sem r x auch nicht gar keine. Aber 
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hatte man uber dieſe nicht ſchreyen dürfen, ſo wuͤrde man über die 
eines andern Sofes haben ſchreyen muͤßen, den ich Ihnen ſelbſt zu er⸗ 
rathen uͤberlaſſen will. 75 l 


Thereſia. j 


Nennen Sie nur dieſen Hof gerade heraus. Es ſoll ohne 
Zweifel der Oeſterreichiſche ſeyn. Warum ſind Sie ſo ruͤkhaltend, da 
Sie doch bisher aufrichtig genug waren? Dieſe Vorwuͤrfe waren ich 
und mein Vater gewohnt, und man machte ſie uns oft genug, mit 
tun innern Bewußtſeyn, daß man uns unrecht thue. England und 
Holland waren für das Gleichgewicht Europens gewiß zu allen Zeiten 
wachſam; und doch zugleich unſerm Hauſe günſtig. Wären dieſe 
nicht geweſen, o was haͤtten mein Vater und ich im Spaniſchen und 
Oeſterreichiſchen Erbfolgekrieg uns müffen gefallen laſſen, da man ſich 
recht wider uns verſchworen hatte. Und das ſind noch dazu Proteſtan⸗ 
tiſche Maͤchten, denen ihre Glaubensgenoßen gewiß nicht weniger am 
Herzen lagen, als andere, die die Schutzgoͤtter der Proteſtanten ſeyn 
wollten, aber nur, wenn ſie dem Hauſe Oeſterreich wehe thun konn⸗ 
ten, und, um demſelben wehe thun zu konnen. 
Friederich. 

Ich wuͤnſchte, daß Sie ſich in dieſem Punkte nicht auf England 
bezogen batten, Madame! weil ich Dinge antworten muß, deren 
ich gern überhoben wire. England Ihrem Haufe guͤnſtig? Ja, aber 
zu einer Zelt, da es darum zu thun war, Srankreich in Schranken 
zu halten. Wilhelm von Oranien, der ſich, zur Rettung Englands 
von dem andaͤchtigen Jakob II. und ſeiner Partey, auf den Engli⸗ 
ſchen Thron ſetzte, hatte einen natürlichen Haß wider rer 


— 
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Jede Macht, die fid) hierinn an ihn anſchloß, war ihm willkommen, 
alſo auch die Oeſterreichiſche. Seine Nachfolgerin dachte auch eine Weile 
eben fo, wie er. Aber die Zeiten aͤndern ſich. Wilhelm wurde ſelbſt, 
wenn er am Leben geblieben wäre, den Utrechter Frieden, bey aller 
ſeiner Geneigtheit gegen Oeſterreich, auf eben den Fuß haben ſchließen 
helfen, als er, nachdem ſich die Scene in England, zu großem 
Verdruß Ihres Vaters, ſo ſehr geaͤndert hatte, wuͤrklich geſchloſſen 
worden ift. Ich bin überzeugt, daß Sie Englands vortheilhafte Ge⸗ 
ſinnungen gegen Ihr Haus ſelbſt auf der rechten Seite anſehen, und 
nicht zu milde erklaͤren werden. Es war dabey nur drauf angeſehen, 
Frankreich, als ſeine Nebenbuhlerin in der Handlung und Macht moͤg⸗ 
lichſt herabzuſezen, und um diß deſto ſicherer auszuführen, verband es 
ſich mit Oeſterreich, auf deſſen guten Willen es allezeit rechnen konnte, 
wenn es wider Frankreich gleng. Hatte es aber dieſe Macht da, 
wo es ſie haben wollte, ſo war es ſeinem wahrem Vortheil eben ſo we⸗ 
nig gemaͤß, Ihr Haus zu groß und zu maͤchtig werden zu laſſen. 
Die Belege zu dieſer Behauptung ſind die Theilungs Traktaten, die 
wegen der Spaniſchen Erbfolge, gleichſam unter dem Vorſitze Eng⸗ 
lands, gemacht wurden, und der Utrechter Friede, der dem Sinn 
des größten Feindes von Frankreich, Willhelms III. von England 
ſicher vollkommen gemaͤß war. Daß England, wiewohl es eine Pro⸗ 
teſtantiſche Macht ift, doch Ihrem Haufe geneigt war, s damit wiſ⸗ 
ſen Sie fid), wie ich merke, ſehr viel. Sie werden es doch nicht da⸗ 
hin erklaͤren, daß es aus Dankbarkeit (fir die Verdienſte Oeſterreichs 
um die Sache der Proteſtanten geſchehen fey? Don diefem wiſſen wir 
beyde nichts. Die Religion kommt, wenn man ohne fie in Staats 
verhandlungen zurecht kommen kann, nicht in Betrachtung. Ueberdiß IR 
Frankreich ja auch eine katholiſche Macht, ſo gut katholiſch, als 
Oeſterreich, wie die Sugonotten zur Genüge erfahren haben. Beede 
i Fra Maͤchte 
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Mächte ſchenken einander im Eifer für ihre Religion. und wider ihre 
Glaubensgegner nichts. Und auf den Ruhm, den Oeſterreich in. dies 
ſem Stücke ſucht, kann Bourbon gleichfalls mit vollkommenem Rechte 
Anſpruch machen. — Auch im Oeſterreichiſchen Erbfolgekrieg, ich 
erinnere mich noch wohl, hatte Ihr Hauß an England eine ſtarke 
Stütze. Hätte diefee Hof damal gewußt und vorausgeſehen, was 10 
bis 15 Jahre hernach geſchehen iſt — Sie wiſſen, Madame, im 
fiebenjährigen Kriege — ich wette, er würde IE Volker und Sum⸗ 
men behalten haben. — k 


Rherefia 
Sie haben ſich ſelbſt bereits geantwortet, Sire. Die Zeiten 
aͤndern ſich, ſagten Sie vorhin, und belehrten mich, daß England 
der Bundsgenoſſe meines Hauſes ehemal geweſen, nicht eben, um 
meinem Hauſe Dienſte zu thun, ſondern um Frankreich zu ſchwaͤchen, 


und daß es die Hand abgezogen, oe die letztere PS cht auch nur eini⸗ 


ger maßen erreicht war. —= 


"— 
Sie werden doch die weſentliche Dienfte nicht verkennen, dle 
England Ihnen im Geſterreichiſchen Erbfolgekrieg geleiſtet hat? 


y | Thereſig. 

Sollten ſie wirklich ſo groß geweſen ſeyn, als Sie zu A 
haupten (deinen? Der Friede, worinn ich ihnen ganz Schlefien und 
die Grafſchaft Glatz abtreten mußte, wurde unter Vermittlung Groß ⸗ 
brittanniene geſchloſſen, und noch vorher mußte dieſer Koͤnig, durch 
die Annaherung des franzoͤſiſchen Heeres unter dem Kurfürſten von 

Bayes n 
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Bayern, gedrungen, die Zuſage thun, daß er ſich enthalten wollte, 
mir. Beyſtand zu leiſten. Und Frankreich, Bayern und Preuſſen 
; verſtunden einander damal ganz gut. — 


L * Friederich. 


Es ſcheint, Sie haben vergeſſen, Madame daß Groß⸗ 
brittannien damal die einzige Macht in Europa war, die ſich Ihres 
Vortheils ernſtlich annahm, und die Untheilbarkeit der Verlaſſenſchaft 
Ihres Vaters, nach Maßgab der ane, Sanktion, dirig 
vm 

ge ia, 


Die Untheilbarkeit der Verlaſſenſchaft meines Vatets vertheldi⸗ 
gen, und einen Frieden zu vermitteln, der mich um Schlefien brach⸗ 
te. — Welche Inconſequenzien! 


Friederich. 


Nicht einmal für die Friedens vermittlung wollen Sie Groß 
brittannien Dank wißen? Lauter Vorbereitungen auf die Rechtferti⸗ | 
gung deſſen, was Sie vor dem Anfang des fiebenjährigen Kriegs gee 
than haben. — Waren die 500,0 Pfund Sterling Huͤlfsgelder, — 
die Ihnen das Engliſche Parlement zuſprach, und die 16000 Mann 
Hülfstruppen, die es Ihnen unter dem Kommando des Grafen von 4 
Stair, der zugleich zum Engliſchen Geſandten und Bevollmächtigten 
an die Generalſtaaten ernannt wurde, um ſie zur Vertheidigung Ihres l 
Hauſes aufzumuntern, zuſchickten, nicht charge Berbeife der guten 9e 
finnung Englands gegen Sie? | 
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' Thereſia. 

Noch erkenne ich es nicht ohne Gefühl von Dankbarkeit. 
f Aber id) wußte doch, daß es der eigene Vorthell Großbritanniens 
5 erſoderte, Frankreich Abbruch zu thun, das jenes immer mit dem 
h Praͤtendenten ſchroͤckte. Und die Vermittlung bey dem Breslauer 
Frieden“ — 
| Friederich. 1 


Wollte Ihnen dann nicht eben durch dieſe Vermittlung Groß 
britannien (repe Hände verſchaffen, Ihren übrigen Feinden deſto nach⸗ 
druͤcklicher entgegen zu gehen? Großbritannien erkannte meine Rechte 
auf Geblefien, und bewieß eben damit, in welchem Verſtande es 
die Untheilbarkeit der Verlaſſenſchaft Ihres Vaters genommen we à: 
wollte. 

Thereſia. 

Ich ſorge, Ihre Behauptungen berttaägen ſich nicht allezeit 
mit einander. Sie widerſprachen mir vorhin, daß England meinem 
Hauſe von jeher von Herzen ergeben geweſen ſey; und zugleich verwei⸗ 
ſen Sie mich auf die große Verdienſte eben dieſer Krone um mein Haus? 


Friederich. D 
, Ehe ich Ihnen antworte, muß ich mir von Ihnen Erlaͤu⸗ 

erung uͤber einen, nicht ſcheinbaren, wie der Meinige iſt, ſondern 
wahren Widerſpruch, ausbitten. Waͤre England in den beyden, dem 
Spaniſchen und Oeſterreichiſchen, Erbfolgekriegen nicht geweſen, 
ſagten Sie, was haͤtten mein Vater und ich uns muͤſſen gefallen laſſen? 
Und nachher, ohne an die Suͤlfsgelder und Truppen, die Sie vom Pare 
lement erhielten, zu gedenken, Msc Sie ſich über den durch Eng⸗ 
land 
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land vermittelten Breslauer Frieden, in welchem Sie Schleſien an 
Behörde zuruͤckgaben? wie ift das zu vereinbaren? 


Thereſta. 

Vollkommen leicht und natürlich! Das erſte behauptete ich, 
um zu beweiſen, daß auch einſichtsvolle Europaͤiſche Höfe, dergleichen 
der engliſche ift, den Anwachs meines Hauſes nicht für fo gefaͤhrlich ge⸗ 
halten haben, als Sie, ſonſt wuͤrden ſie demſelben wider ſeine Feinde 
nicht beygeſtanden ſeyn. In Abſicht auf den andern Punkt redet die 
Sache ſelbſt. Der Suͤlfsgelder und Truppen ungeachtet, verlor ich 
eben Schleſten, und habe es inzwiſchen noch nicht wieder erhalten. 


Friederich. 
Wir behaupten beyde beynahe ganz eben daſſelbe; nur machen A 
wir eine verſchiedene Anwendung von unfern Saͤzen. Sie führen den 
Beyſtand Englands als einen Beweiß an, daß man ſich vor der Ueber⸗ 
macht Oeſterreichs nicht zu fürchten habe; ſobald fie aber einen Grund 
zur Dankbarkeit darlnn finden ſollen, fo iſt For Blick auf einmal vers 
kehrt. Ich hingegen erklaͤre den Beyſtand, den Ihr Hauß von Groß⸗ 
britannien erhalten hat, fo, daß er mehr auf Frankreichs DOemiitht- 
gung, als auf Sabsburgzs Erhöhung angeſehen geweſen ſey, wiewohl 
Großbritannien dennoch Anſpruch auf Sabsburgs Dank zu machen hatte. ME 


Thereſia. ; ^" 
Den es auch erhalten hat. | 


Friederich. 

Giron damal, als feine deutſche Staaten durch Ihrs Bunds⸗ | 

genoſſen, die Sranzofen, erobert, beſetzt, inne behalten und ausge 
ſaugt wurden? Tahereſia. | 
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Ganz auf dem Fuß , wie mit dem Kurfurſtenthum Sachen 
um eben dieſe Zeit umgegangen wurde. 


Friederich. 
Sie haben mir noch nicht darauf geantwortet, Madame , 


wenn denn Großbritannien die Spes, feiner URS um 3 
Haus eingeerndet babe? : 


Thereſia. , 


War das nicht Danks genug, die Ehre, dem socis 
Haufe von ee zu Hülfe gekommen zu ſeyn? 


Friederſch. - : 

Sie erinnern mich hier an Ihren Großvater Leopold ra der 

Ped dem Entſatz von Wien ungefähr die naͤmliche Ideen gegen den 
König von Polen auſſerte. Bekanntlich war jener nach Linz geflohen, 
da dig Türken feine Hauptſtadt belagerten. Der Entſatz wurde durch 
den König von Polen vorzüglich bewürkt, der nach ſeinem Siege Aber 
den Großvezjer einen prächtigen Einzug nach Wien hielt, und den Wms 
broſigniſchen Lobgeſang anſtimmen ließ. Leopold befand fid) eben das 
mal auf der Donau, auf dem Wege nach ſeiner Hauptſtadt, und 
konnte fein Mißvergnügen Darüber nicht verbergen, als ihm der Donner 
des groben Geſchützes anzeigte, daß er die Erhaltung feiner Reſidenz 
einem auswaͤrtigem Adnige zu danken habe. Er empfieng auch den 
Aönig wuͤrklich ziemlich kaltſinnig, und die Unterredung beyder Mos 
narchen beſtund aus febr wenigen Worten. — Auch war der Bure 
fin eon maven! bey dieſem Entſatze: Eben der, der im — 2 
ws 1 Ja t» 


J 


Jahrhundert durch den Sohn deſſen, dem er wider die Türken zu 


Hülfe gekommen war, in die Reichsacht erklärt ‚feiner Länder ber 
vti und durch Frankreich wieder eingeſetzt worden war. 


Thereſia. 


Sie haben einen reichen Vorrath von Anekdoten, wenn Sie 
in vieni Laune find, von meinem Hauſe Dinge zu erzaͤhlen, die Sie 
dem ae nicht um Ruhme anrechnen wurden. 

b" (TII i ' 

| Friederich. 8 

mz ES find feine Anekdoten, Madame. Die Welt weiß das 
alles ſchon laͤngſt. Die Nachwelt iſt unparteyiſch. Ich mache mich 
auch darauf gefaßt, Dinge von mir erzaͤhlen zu laſſen, die man nicht 
in meine Geſchichte bey meinen Lebzeiten hätte ſetzen dürfen. Alexan⸗ 
der der Große, Caſar, Auguſt, Bari XII. von Schweden, 
wurden von ihrẽn Zeitgenoſſen, freylich nicht von allen, angebetet: 
Aber es lautet nun von allen etwas anders, als da ſie noch lebten. D 
Die Geſchichte thut heut zu Tage an den Koͤnigen nach ihrem Abſterben, 
was ehemal die alte Aegyptier an ihren Asnigen nach ihrem Tode 
thaten. Am zwey und ſſebenzigſten Tage nach ihrem Tode, wenn ihr 
Verluſt lange genug beweint worden war, wurde der koͤnigliche Leichnam 
in einem Sarge, beym Eintritte des Grabmals, zur Schau ausgeſtellt, 
wo denn die Handlungen des Verſtorbenen verleſen wurden. Jeder hatte 
voͤllige Freyheit, ihn anzuklagen. Hatte er loͤblich regiert, fo ſtimmte 
das zalreiche anweſende Volk den Prieftern bey, welche ihm eine Lob⸗ 
rede hielten. Hatte er aber übel regiert, fo nahmen fie keinen Anſtand, 
ihr Mißfallen zu erkennen zu geben, und verweigerten fo gar dem Leich⸗ 
name ein ſeyerliches Begaͤngniß. Wie — Ihnen‘ dieſer Gebrauch? 
ui | 


Beir Thereſia. 


— 
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m M Thereſig. m. Hanf 
Ich denke, die Aegyptiſche Könige, wenn fi ſie nur 4 grund⸗ 

boͤs waren, werden ihr aͤuſſerſtes gethan haben, die gute Meinung 
ihrer Unterthanen durch ein untadelhaftes Betragen zu verdienen, um 
nicht noch nach ihrem Tode an ihren Koͤrpern mißhandelt zu werden, 
und ihr Gedaͤchtnis nicht mit ewiger Schande brandmarken zu laſſen. 
Ich für meine Perſon fürchtete mich nie vor dem Urthelle der Nachwelt, 
und vor der Geſchichte. Man haͤtte kühn auch meinen Leichnam zur 
Schau ausſtellen, und meine Handlungen nach der Reihe verleſen duͤr⸗ 
ſen. Ich bin von meinem Volck uͤberzeugt, daß es mich im Leben ge⸗ 
liebt hat, und noch nach meinem Tode ehret, und mein Angedenken 
feegnet. Ein Regent kann unmoͤglich allen ſeinen Unterthanen gefallen, 
weil er nicht einem jeden thun kann, was er will. Ich durſte aber 
gewiß auch auf die Liebe und Zufriedenheit derer rechnen, denen ich ih⸗ 
ren Will nicht allemal erfüllen konnte. Ich bin W in N 
zen der Erſter burber ſterbe ich niemal. — 
Friederich. 12 : 2 

Allerdings! Ihre Eigenſchaften — ^6 tint " "en eibi 

cheley, bie meine Sache niemal, wie Sie wiſſen, geweſen iſt, — — "iver?! 
diente die Bewunderung der Welt. Nur Eines, erlauben Sie mir zu 
fragen, macht mir einen Zweifel. Sollten Sie die Liebe aller Ihrer 
Untert hanen, auch derer, die einer andern ne - 2 v 
rigen, beygethan waren, beſeſſen babet: rt Ku tultug 


Thereſia. he ig 
Wenigſtene liebte ich auch dieſe ſo yitttid bof ida rit ale 


Mähe gegeben habe, ſie auch fo: glücklich zu machen, als ich mich 
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in der Bekenntniß der wahren, allein ſeligmachenden Roͤmiſch⸗ katholi⸗ 
ſchen Religion wußte. Alſo verdiente ich ihre Gegenliebe, und konnte 
mich zufrieden geben, wenn ich ſie auch nicht erhielt, well 1$ mir ber 
beften Abſichten bewußt war. N 


Friederich. 
à Sie vertheldigen eine in der That hoͤchſt bedenkliche Sache 
vortrefflich, Madame. Wer weiß, ob Sie mich, wenn ich Ihren 
Unterricht zu genießen das Gluͤck gehabt bitte, nicht wurden bekehrt 


m ? 
| Thereſi ia. 
Nein „Sire, dieß große Gluck, fuͤr Sie ſowohl, als 
für mich, hatte ich mir zu verſprechen, den Muth nicht gehabt. Sie 
waren in Ihren Religionsgrundſätzen, fo viel ich weiß, eben ſo ſtand⸗ 
Daft, als in Ihren Staatsgrundſatzen. Das bekenne ich Ihnen 
offenherzig: Da ich Ihnen Schleſien abtretten mußte, ſo war mir dieß 
der einſchneidendſte Gedanke: Wie wird es deinen Glaubensgenoßen 

ergehen? 
* Friederich 


O daflır hätte Ihnen nicht bange ſeyn därfen. Sie hatten 
ja mein Wort in den Frledensartikeln: die katholiſche Religion in 
Schlefien im gegenwaͤrtigen Stande zu erhalten, doch ohne der Gee 
wiſſensfreyheit der proteſtantiſchen Religion und den Rechten des fan» 
desherrn Eintrag zu thun. Doch verſprach ich zugleich mich der Lan⸗ 
desherrlichen Rechte nicht zum Nachtheil des gegenwaͤrtigen Zuſtandes 
der Romiſchkatholiſchen Religion zu bedienen. Auch Ste wiſſen, ich 
halte mein Wort. Auch bin ich verſichert, daß die W "n | 
gre jal G 2 e ; 
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ſche Einwohner von Schlefien mit meiner Regierung weit beſſer, als 
die Proteſtantiſche mit der Ihrigen zufrieden waren. Ich führe das nicht r 
an, um Ihnen etwas unangenehmes zu ſagen, ſondern Ihnen nur zu 
beweiſen, wie vergeblich Ihre Sorge in dieſem Punkte war. . 
Thereſia. 

Durchgehends und ohne Ausnahme ſollen ihre neue Roͤmiſch⸗ 
katholiſche Unterthanen mit Ihrer Regierung vollkommen zufrieden geweſen 
fen? Auch der Biſchof von Bresiau? 


i Friederich. . T 
Dieſer wollte eine Ausnahme machen, die ihm aber nicht 
wohl bekommen iſt, bis er ſich zum Ziel legte. 
Thereſia. 
Der ehrliche Mann war freylich ee im Gedränge, we konn⸗ 
ten Sie ihn datum verdenken? 
‘ Friederich. 
Wie ſo, madame? 


Chereſia. 


Er wußte ſich nicht gleich in die Subindung der Pflichten, 
die er dem Pabſt, ſeinem Oberherrn, und Ihnen, ſeinem neuen Lan⸗ 
desherrn, ſchuldig war, und ſchuldig Mes follte, al zu fishes 


Friederich. ö 
Er wollte ſich nicht darein finden; doch ich lehrte es ihn, 


aber ich hatte Mühe bey meinem Unterricht. Meine Beſitznehmung von 
. 3 Schleſien 


— 
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Schlefien war gar nicht nach des neuerwaͤhlten Pabſts Benedikts XIV. 
Sefdmack, fo ein toleranter Praͤlat er ſonſt war. Er ließ fid, ohne 
Zweifel, um der ganzen Welt ſeine Rechtglaͤubigkeit, und Ihnen, als 
einem gegen den Paͤbſtlichen Stuhl immer devoten Häufe, ſeine Erge⸗ 
benheit zu bezeugen, beygehen, ein Breve an alle Römiſchkatholiſche Höfe 
ergehen zu laſſen, und ſie zu ermahnen, ſich ja meinem Vorhaben mit 
Ernſt zu widerſetzen. Ohne Zweifel lagen ihm die Begebenheiten in 
Schleſien unter der Regierung Ihres Oheims, des Rayfers Joſepho, 
dem der Koͤnig Kari XII. von Schweden das Herz zum Beſten der Prote⸗ 
ſtantiſchen Schleſier fo ungemein zu ruͤhren wußte, noch dergeſtalt im Sinn, 
daß er glaubte, ünter meiner Regierung moͤchte die Sache gar noch 
weiter getrieben werden. In dieſes Pabſts, ſeines Herrn, Seele wuß⸗ 
ke ſich mein Biſchof von Breslau, Kardinal von Sinzendorf, ganz 
hineinzudenken. Er unterhielt, um feine” Sache recht gut zu machen, 
einen Briefwechfel mit Ihren Feldherren, der meiner Aufmerkſamkelt 
nicht entgehen konnte. Die Klugheit und Nothwendigkeit rieth mit, 
mich des Biſchofs, der, in meinen Augen, nicht in der Spaͤhre feines 
Hirtenamts blieb, zu bemaͤchtigen. Ich ließ ihn alſo auf ſeinem Reſi⸗ 
denzſchloß Otto machow aufheben und gefangen fegen, — 
p 3 


MA. Thereſa. a a 
Dieſe Verlegung: der Biſchofsmuͤze und i Loue — md 
ite fiit Dinge — we Sie vd koͤnnen? eie: 


P * inni Griederich. 
Watum nicht? Hat ſich das gutkathollſche Perlamen von 
Paris und der Koͤnig von Frankreich kein Bedenken gemacht, an die 
Muͤze und den Purpur des Kardinals und Biſchofs von Rohan zu on 
5 G 3 en 
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fet, warum hätte ich als ein Proteſtantiſcher Konig Anſtand nehmen 
ſollen, ein Gleiches " thun, da es meine Sicherheit’ erforderte ? sd 


nt Serefía. ^ „ide uA nase, ua) 

Was der gute Kardinal that, that er in der beſten mb 

nung, und die Unterlaffung deſſelben haͤtte ihm Gewiſſensbiße verur⸗ 

fachen muͤſſen. Er war ein Märtyrer feiner unverbruͤchlichen Treue 9e 
gen feinen Geiſtlichen. und gegen ſeinen Landesherrn. urn 

Friederich. ie r ape; 

Jener, der geiſtiche Oberherr des pe krärkte mid) 

nicht, und der Landesherr war Ich Gegen dieſen mußte er die 

Treue erſt lernen. Er lernte ſie aber auch fo gründlich, ich muß à 

ihme zun Ruhm nacfasen, daß ich vollfommen mſt ihm zufrieden fon 

konnte. N | | | OM. 

- Xherefi a. me xu 

Der sun d ape weniger. jid en 


Friederich. 

Sinzendorf gab fid) hierüber bald zur Ruhe. Ich ernannte 
ihn zu meinem General⸗Vikarius in allen meinen Staaten, mit dem 
gemeßenen Befehl, daß in Zukunſt alle meine Roͤmiſchkatholiſche Ans 
terthanen alle bey ihnen zu verſuͤgende geiſtliche Verordnungen und Di⸗ 
ſpenſationen von niemand, als ihin, dem Kardinal, erwarten, und 
ſich in keiner Angelegenheit nach Rom wenden ſollten. Laßen Sie ſich 
das nicht befremden, Madame, ich bitte Sie, eben das hat Joſeph 
II. Ihr Sohn, wenige Jahre nach Ihrem Tode auch verfuͤgt. 


rj Thereſia. 
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Thereſia. i 
Gut geſagt: Nach meinem Tode. Er verfügte es nicht bey 
meinen Lebzeiten, wiewohl er Mitregent war. Das befremdete mich, 
was Sie thaten, Sire. Warum ſollte mich nicht ——— 


; - Friederich. 
Auer der Kardinal war doch mit dieſer meiner Verfügung 
recht wohl zufrieden. Er ließ, um mir feine Dankbarkeit zu bezeugen, 
an alle Roͤmiſchkatholiſche in den Preußiſchen Staaten ein Paſtoral⸗ 
ſchreiben ergehen, worinn er ihnen mit vieler Beredſamkeit meine Gnade 
wegen der ihnen bewilligten Rellgionsfreyheit zu Gemüth fuhrte, und 
ihnen ernſtlich auferlegte, mit den Proteſtanten, als ihren Brüdern 
und Landsleuten, ſich wohl zu betragen , und da fie nur durch einige 
wenige Glaubenslehren von ihnen unterſchieden ſeyen , fid des Kezerna⸗ 
mens und anderer as up gegen, rg 
ind koe 36 x boa Thereſt at woe in: (n i 
. ; Wenn inm dieſes Paſtoralſchrelben nicht ton Berlin aya | in 
die Feder gegeben worden (ft, wie mir doch nicht ganz unwahrſcheinlich i 
(on will, ſo Be er den Mantels in der een E Dur dem Wind V 
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zu haͤngen. A 
onna m sb ode J» Friederich. | 
ia st Eine Gun die die Kleriſey Thee dey wan fe ow 
jen Daley fibt: krfich we und, Abet Wen ch má 7 
uni 14m. nde fnew hil id? MR zi um dune 
mS wnhid noe chend di erefia, .. ny d 5 mj 


Sie wollen ſagen, wenn dem torbotien Glauben und der 
Ausbreitung deſſelben dadurch Vortheile zuwachſen. Ein edler Zweck ei⸗ 
nes jeden aͤchten katholiſchen Chriſten. Fride⸗ 


ir | 9 | 
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| Friederich. 
Wir kommen unvermerkt auf Religlons⸗Diſcurſe , Madame. 
Dieſe wollen wir unſern Theologen überlaſſen. Wir vor unſere Perſo⸗ 


nen ſi nd: zu weit in Geundſaͤtzen verſchleden. 


Thereſia. : ; 
Sie MN cy Sire, fe wir n umähligen ann Dingen 
| > P „Friederich. WE * p tn 


| Allerdings; unter anderen auch deine daß ich der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit in meinen Staaten wirklich mehrere PN sete 
| wieß, als fie von mir zu fre! WDR n war. yi 

nete: ru dog n BM “ad perds t 


ry ohne daß dle eee vai babe 
litten, hoffentlich? Denn Ihre Glaubensgenoſſen, die mit Klagen 


ber Bedruͤckungen vortreflich umgehen können „ fanden an Ipnen einen 
UM Mare shi 1:2 9% 
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38 wollte, daß fie dieſes Schutzes niemal bedurft Hatten. 
Und warum haͤtte ich bey den der Römiſchkatholiſchen Kirche in meinen 
Staaten erwieſenen Gnadenbezeugungen meine Rellgtonsverwandte ſollen 
Noth leiden laſſen? Sagen Sie das im Etnſte, Madame, daß die 
Proteſtanten unndthige Klagen fiber Vedrückungen geführt haben? Glaus 
ben Sie ſicher, ich unterſuchte die an mich gebrachte Klagen dieſer Art 
genau. Ich wünſchte, daß ich ſie m: ungegröndet ien. hatte, 
T ich fic wüͤrklich gefunden hab eee * u, 
Hy mm ase bhi 007 "EE Tm oferta: " 
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1 Thereſia. | | 

p wollen auch dieſen Punkt weglegen, Sire, — worinn 

beſtunden denn die den Katholiken in Ihren Landen erzeigten größere 
Gefaͤlligkeiten, als ſie fordern konnten? 


Friederich. ; 
Sollten Sie das nicht wiſſen? doch, ich erinnere mich — 

es giebt gewiſſe Dinge, derer man fid) nicht gerne erinnert. — Ich 
ertheilte ihnen die Erlaubniß, eine Kirche in Berlin zu erbauen. Be 
nedikt XIV. vergaß vor Freuden über, dieſe Begebenheit alles, was ein 
paar Jahre vorher mit dem Biſchoſe von Breslau geſchehen war. Auf 
der Münze, welche zum Angedenken des gelegten Grundſteins geſchlagen 
wurde, erhielt ich den Namen eines Gonners der Koͤmiſchkatholi⸗ 
fien Religion, — 

Thereſia. 


Ein Beyname, den ich vielen andern, die weit praͤchtiger 
faite weit vorgezogen hatte, wenn ich in Ihrer Stelle geweſen mare, 


Friederich. 
Der Name mißfiel mir nicht, weil er ein Beweis meiner 
duldſamen Grundſaͤtze war, auf die ich mir ir vorzüglich viel eibi | 


Thereſia. 
Je nachdem man fid) zu einer Religlon bekennt, kann die 
Duldſamkeit Ehre, oder — ſeyn. 


Friederich. 

Auch dieß wollen wir beede nun nicht entſcheiden. Seid; 

es giebt Leute, die etwas von andern en. was ſie andern wieder⸗ 
9 ny fahren 
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fahren zu laſſen, nicht ſchuldig zu ſeyn ungeſcheut behaupten. — P. 
Benedikt XIV. ſelbſt ertheilte mir, Aber meine Großmuth gegen feine 
Glaubensgenoßen, im oͤffentlichen Conſiſtorio Lobeserhebungen. Nur 
haͤtte er mir etwas nicht zum Ruhme nachſagen ſollen, das ungegruͤn⸗ 

' bet war. Ich war nicht ſelbſt, wie er fagte, bey der feyerlichen Lee 
gung des Grundſteins der Kirche gegenwaͤrtig, ſondern hatte dem Gra⸗ 
fen von aate Vollmacht dazu ertheilt. 


Thereſia. 
Ohne Zweifel, Sire, erſtreckten Sie Ihre Großmuth 
noch weiter, und gaben auch betraͤchtliche Summen zu dem Bau 
dieſer Kirche her? Ihre gepriefene Freygebigkeit laͤßt mich das gewiß 


erwarten. 
Friederich. 


Die Freygebigkelt hat ihre gehoͤrige Richtung und Seängen ‚ 
wenn fie nicht ausarten ſol. Meine Unterthanen haben fie immer zur 
rechten Zeit und am rechten Orte erfahren. Aber bey dem Fatholifchen 
Kirchenbau ware fie nicht wohl angelegt geweſen. Dazu erhielte man 
ſonſt Beytraͤge genug. Der Pabſt ſelbſt, alle Kardinaͤle, vornem⸗ 
lich Qutrini, und viele fo gar in Portugall und Spanien eröfneten 
thre milde Haͤnde. Doch ſtund es 9 Jahr an, bis die Kirche fertig war. 
Man zauderte aber ohne Zwelfel mit Bedacht, nach der bekannten Welſe 
in Ihrer Kirche, damit dle Zuflüͤſſe nicht aufhören, ſobald eine Rinde 
ausgebaut ift, 

Thereſia. 


Bey alle dieſem Betragen gegen bie Roͤmiſchkatholiſche vers 
gaßen Sie doch Ihre Glaubensverwandte niemal. Ich erinnere mich 
noch der ſpitzigen Erklaͤrung Ibres HR an meinem Hofe, der mir 

rund 
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tund heraus fagte, daß die Vortheile, welche Sie der Roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen Religion bewilligen, ſich einiger maßen darnach richten tolit 


den, je nachdem die Proteſtanten in Ungarn und Siebenbuͤrgen in 
Anſehung ihrer Beſchwerden Erleichterung erhielten. 


Friederich. 

Das nennen Sie ſpitzig, Madame? Ich ſehe hierinn 
nichts, als die größte Billigkeit. In dieſer Rückſicht ließ ich auch 
dem Biſchof von Breslau wiſſen, ſich dahin zu verwenden, daß die 
katholiſche Gelſtlichkeit in Ungarn von ihrer Verfolgung der Proteſtan⸗ 
ten ablaſſen moͤchte. 

Thereſia. 

Dieß verbitterte mir meine Regierung ungemein, daß ich in 
dieſem Punkte meine gute Abſichten fo oft vereitelt fehen mußte. Man 
beſchimpft mein Angedenken, ich darf es getroſt ſagen, wenn man mich 
der Verſolgungsſucht gegen Unkatholiſche bezuͤchtiget, 


Friederich. 

Wie gerne und wie vollkommen wollte ich Ihnen beypflichten, 
wenn nur dieſe Unkatholiſche, wie Sie ſie mit einem mitleidigen Ton 
nennen, nicht ſo viele offenbare Kraͤnkungen hätten erdulden muͤſſen! 
Konnten Sie denn nicht in Ihren Staaten eben das thun, was ich 
in den Meinigen gethan habe? Nichts ſollte einem menſchenfreundlichen 
Herzen weniger ſauer geſchehen, als ſolche zu dulden, und ungeplagt 
zu laſſen, die in Religlonsſachen anders denken, als wir. Und nichts 
ſollte ein Regent leichter einſehen, als daß er durch Intoleranz ſich ſelbſt 
am meiſten ſchadet. Erlauben Sie mir, diß mit dem Ausſpruch eines 
für feine Religion (chr eifrigen Muhamedaners zu erwelſen. Der ber 


Borg. Pl rühmte 
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rühmte Großvezler des Tuͤrkiſchen Kayſers, Achmeds JI. Muſtapha 
Ayoprili, kam, bey Gelegenheit eines Kriegs mit Ihrem Großvater 
Leopold, auf ſeinem erſten Zug nach Servien durch ein abgelegenes 
Dorf, das blos griechiſche Chriſten bewohnten. Diefe Leute hatten 
weder Kirchen noch Geiſtliche, und konnten auch keine haben, weil 
zu der Zeit, da das Land in der Tuͤrken Haͤnde kam, keiner daſelbſt 
geweſen war. Er ertheilte nun den Einwohnern die Erlaubniß, eine 
Kirche zu bauen, und einen Geiſtlichen zu halten. Man ſtellte ihm vor, 
daß diß wider das Glaubensgeſetz der Türken laufe: aber er antwortete: 
die Menſchen muͤſſen eine Religion haben, ſonſt werden fie Straſſen⸗ 
raͤuber. Dem Ottomanmſchen Staate ift es zutraͤglicher, daß das 
Land von Unglaubigen bewohnt wird, die es anbauen, und Steuern 
bezahlen, als daß man es den wilden Thieren uͤberlaſſe. Das arme 
Volk im Dorfe kam vor Freude auſſer ſich, und wußte ſeine Dank⸗ 
barkeit nicht genug auszudrucken. Der Großvezier machte dieß zur Be⸗ 
dingung bey der ertheilten Erlaubntß, daß ihm, fo oft er durch den 
Ort Fame, von jeder Familie ein Huhn als Zins gelieſert werden follte. 
Den Augenblick brachten ſie 20 Hühner herbey. Als er nach geendig⸗ 
tem Feldzuge wieder durch eben dieſes Dorf zog, erhielt er 200 Zins⸗ 
hühner. So ſehr hatte ſich in kurzer Zeit, wegen ertheilten freyen 
Gottesdlenſts, das Dorf mit Einwohnern vermehrt! Der Großvezler 
wendete fid) zu den hohen Officiers, die bey ihm waren, mit dieſen 
Worten: Sehet ihr nun, was die Religionsduldung thut. Meines 
Kayſers Einkünfte habe ich vermehrt; und bip arme Volk, das uns 
vorher fluchte, ſegnet jetzt die Regierung, unter der es lebt. 
Thereſia. 
Die Geſchichte iff nur nicht überall anwendbar. Und der 


Einwurf, den ein eifriger Muhamedaner dem Arg ln Groß 
vezier 
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vezier machte, daß es wider das Glaubensgeſetz der Türken laufe, Un⸗ 
glaubige zu dulden, weil ſo der Unglaube oͤffentlich gelehrt, und dieſes 
Gift je laͤnger je mehr ausgebreitet werde, war auch nicht wegzuwer⸗ 


fen. — Sie ſagen: einem menſchenfreundlichen Herzen ſollte nichts : 


weniger fauer geſchehen, als andere Glaubensgenoſſen zu dulden. Und 
gerade mein menſchenfreundliches Gers war es, das in Mitleiden faſt 
zerfloß, wann ich nur daran gedachte, Unterthanen zu haben, die als 
Irrglaͤubige ewig verdammt werden ſollten, da ich ihnen eben fo gut, 

als mir ſelbſt und meinen Glaubensgenoſſen, die Seeligkeit goͤnnte. Dieſe 
Betrachtung ließ mich auch, ich geſtehe es, über das Staats⸗Inteveſſe, 
das doch immer nur ein zeitlicher Vortheil iſt, und hoͤhern Ruͤckſichten 


M muß, großmüthig hinweg ſehen. 


2 ö Friederich. 
Wenn man aber bey dieſen menſchenfreundlichen Geſinnun⸗ 
gen / wie Sie ſolche nennen, feine Abſicht nicht erreicht, wie dann? 


Thereſia. 
. So troͤſtet man fid mit dem guten Willen, und dem Zeugs 
niffe feines Gewiſſens, daß man fid) alle Mühe gegeben habe, feine tne 
terthanen zeitlich und ewig gluͤcklich zu machen, wenn es auch be 


nicht gelingte. 
ö Friederich 
Die Unkatholiſchen ſagen, daß man ſie bites die Nichtdul⸗ 


dung zeitlich, und durch den Zwang zur katholiſchen Religion ewig un⸗ 
gluͤcklich mache. Wie wollen Sie beweiſen, daß die Unkatholiſche Un⸗ 


1 haben? 
ti &herefia, 17 : 
Ich b von Jugend auf gelehrt 1 y "T die Prote⸗ 
D 3 teftanten 
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ſtanten in dieſem Stic’ nothwendig irren müffen, und daß fie, wenn 
fie fid) hierüber in Streitigkeiten einlaſſen, voraus verloren haben. 


Friederich. 

Wahrhaftig eine ſehr bequeme Methode, zu widerlegen! Doch 
dieß bey Seite geſetzt, Ihr Sohn Joſeph, ift hierinn nicht einerley 
Meinung mit Ihnen und mit allen feinen Regiments⸗Vorfahren, ohne 
einer andern Religion zu ſeyn, als jene. ö 


Thereſia. 
Ob er ſich auch beſſer dabey B wird? — 


Friederich. 4 


Ich zweifle nicht. Er darf nur an Leopolds, Karls 771, 
und, wenn Sie es mir nicht übel nehmen wollen, an Ihre Regle⸗ 
rung denken. 

Thereſia. 

Wie ſoll ich das verſtehen? Leopold fuͤhrte den Beynamen 
des Großen; mein Vater war, die Vorfaͤlle, da ihm Mißgunſt de. 
unverdiente Kraͤnkungen zufuͤgten, ausgenommen, ſehr gluͤcklich: und 
meine Regierung wurde, unter eben den Ausnahmen, worinn ich mele: 
nem Vater aͤhnlich werden mußte, durch die hoͤchſte Vorſehung augen⸗ 
ſcheinlich geſegnet. Sollten das nicht Beweiſe der Zufriedenheit des 
Wenn mit unſern Grundſaͤtzen ſeyn? 


Friederich. N er 
Sie find ſehr dankbar und erkenntlich gegen den Himmel, 


daß Sie ſo gar jene Ausnahmen MEERE Wunderbar! Der Hime 
: mel 
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mel begluͤckt alſo die Dulder und die Nichtdulder. Ich hatte auch 
nichts fiber ihn zu klagen. — Ihr Großvater Leopold würde noch 
größer geweſen ſeyn, als er, weil Sie es fo haben wollen, war, 
wenn er die proteſtantiſche Ungarn duldſamer behandelt hatte. Eben 
das darf man von Ihnen, und Ihrem Vater, Karl ZI. ſagen. 


Thereſia. 
: Größer in den Augen der Welt, die bloß aus Kaltſinn qe 
gen die wahre Religion die Toleranz eingefuhrt wiſſen will; Ja daran 
zweifle ich keinen Augenblick. Aber auch größer in den Augen Gots 
tes, der alle Menſchen ſeelig haben will, und die Regenten zu Werk⸗ 
zeugen dieſes feines gnaͤdigen Willens beſtimmt hat? Das werden Sie 
mich niemal bereden. — Sie reden von den proteſtantiſchen Ungarn. 
Ich erſchreke, wenn ich ſie nur nennen hoͤre. Das waren unter der 
Regierung meines Großvaters die geſchworne Feinde meines Hauſes, 
die ſich ſo gar nicht ſcheuten, nur um ihre Rache zu kuͤhlen, mit den 
Tuͤrken und ihren Bundsgenoſſen, den Franzoſen, unter der Deke 
zu fpielen, ja denen man die Schuld von der Verwüſtung des Königs l 
reichs Ungarn allein beyzumeſſen hat. So gleng es unter Joſeph J. 
und meinem Vater fort. Daher koͤnnen Sie es auch meinem jaͤrtli⸗ i 
chen Gefühle gegen meine Vorfahren nicht übel nehmen, daß mich 
Ihre Erklaͤrung wegen der proteſtantiſchen Ungarn, wovon oben 
Meldung geſchehen iſt, etwas beſremdet hat. 


Friederich. 8 
| ga, fo fagte man damal am Kayſerlichen Hofe, und ſchien 
es ſo gar zu glauben. Doch glaubten es nicht alle einſichtsvolle Mints 


fe, und die patriotiſche und am mr gegen Ihr Haus gefinnte am 
N wenigſten. 
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wenigſten. Dle Feinde unb Neider Ihres Hauſes konnten ſich recht 
an dieſen Schauſpielen — Trauerſpiele dürfte man es eher nennen = 
weiden, weil ſie wußten, daß dieſe Art, mit den Unkatholiſchen zu 
verfahren, gerade das ſicherſte Mittel iſt, einen Staat zu 1 ; 
ich will nicht fagen, gar zu Grunde zu richten. 


Thereſia. 
. Die hoͤchſte Vorſehung kann unmoglich einem Staat etwas 
zum Nachtheile werden laſſen, das ihrem Willen gemäß ift. 


| Friederich. 
Wenn doch nur das letztere einmal erwieſen waͤre! Denten 
| Sie nur an die Schutzgoͤtter Ihres Hauſes, England und Zolland. 
ö Wo wird die Duldung weiter getrieben, als in jenen Staaten? Sie 
iſts, die ihnen Kräfte gegeben hat, Ihrem Hauſe zu Hilfe zu kom⸗ 
men. Und glauben Sie, daß Brandenburg geworden waͤre, was 
es iſt, wenn das unduldſame Frankreich und Salzburg Ihnen nicht 
im vorigen und jezigen Jahrhunderte ganze Schaaren von Coloniſten 
| gleichſam zugeſandt haͤtte, die mein Vater und Urgroßvater mit oſſe⸗ 
nen Armen annahm, und woruͤber ihn fein Sohn und Urenkel oft i 
|" and hat ? 
I Thereſi a. 231. 
Ueber den Ruhm eines Regenten, der die wahre Religion 
auszubreſten, und alle feine Unterthanen in dieſem wahren und einzigen 
Vereinigungspunkte zuſammen faßen will, geht nichts, und deſto groͤſ⸗ 
fer it dieſer Ruhm, je näher ein Fuͤrſt dieſem feinem Zweck kommt. 
Ein Fürft ift nicht wahrer Herr fiber alle feine Unterthanen, wenn fie 
nicht ſeiner Religion zugethan ſind. Das mag nun meinetwegen nicht 
ER bey 
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bey allen Religionen zutreffen: Aber bey der Melnigen iu we — 
liche Wahrheit. 

Friederich. 


Sie ſind ſehr eifrig, Madame, und dem ungeachtet trete 
ich Ihnen nicht bey. Ludwigs XIV. Ruhm war groß, aber durch 
nichts befleckte er ihn ſo ſehr, als, da er die beiligften , zum Grund 
geſeze gediehenen Verbindlichkeiten ſeiner Krone, die Verordnung 
von Nantes, im Jahr 1685 gufhob und wiederrief, und eben fo 
fehr der Menſchenliebe als Staatsklugheit zuwider, feine proteſtantiſche 
Unterthanen verfolgte. Man weiß, was ihn zu dieſem Entſchluße 
gebracht hat. Der vermeinte Ruhm, den man ihn, in der Ausrot⸗ 
tung der ſogenannten Kezer in feinem Reiche, fehen ließ: die Gewalt des 
rer, die den P. W. zum Mitgliede ihrer Geſellſchaft hatten, über ihn; 
die harte und gewiß nicht entſchuldbare Vorſchlaͤge des Kanzlers le Tel- 
lier und ſeines Sohnes, des Miniſter £ouvoie: die falfde Beredung, 

der SRefermitten im Koͤnigreiche nur noch wenige, und alfo die von 
ſe Großvater Seinrich IV. ihnen zum Beſten gemachte Verordnung 
von keinem Nutzen mehr ſey, und noch andere Umſtaͤnde, brachten ihn 
dahin, Gewaltthaͤtigkeiten gegen dieſen noch ſehr zahlreichen, und unter 
m Regierung ſtets getreuen Theil bye A dicio zu Amen [ 


. | Thereſia. 
N Seinen vornehmſten Beweggrund übergehen Sie, Sire. Er 
wollte ohne Zweifel fid) mit Gott über feinen bekannten Bergehungen da⸗ 
mit ausſoͤhnen. In ber Art der Ausführung feiner frommen Abſich⸗ 
ten fehlte er bloß. Dadurch iſt fon manches Gute verderbt worden. 
Die ſeltſame Bekehrungsart, die man die franzoͤſiſche Dragonade gee 
nannt hat, habe ich immer von Herzen mißbdilligt. Ein Regent muß | 
3 oft 


| 
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oft den Namen zu Unternehmungen hergeben, die gan wider ſeins 

Neigung find. — tun wMi 
Friederich. ü 1 

Dahin muß es ein Girt, der für alles, was in feinem 

Namen geſchieht, beſonders, wenn es von ſolchem Belange iſt, als 

der Gegenſtand, von dem wir würklich reden, vor der Welt, und 

das mit Recht, ſtchen muß, nie kommen ide Ich errathe, wor⸗ 

auf Sie zielen. a 
Thereſia. 


Sie rathen gluͤcklich; Es wurde ‘eles jet nde en 
sehrhen, das ich nicht darauf nehme. — 


Fniederich. F 

Wir wollen bey Ludwig XIV. bleiben. — Seit jener En⸗ 

teprieſe flüchteten ſich viele tauſende von Reformirten in proteſtantiſche 

Länder, und brachten ihr Geld, ihre Gluͤckſeeligkeit in Kuͤnſten, P 
viele auſſer Frankreich noch ganz fremd und unbekannt waren, u 

ren Haß gegen einen Koͤnig, der ihr Vater ſeyn ſollte, und, unge⸗ 

rechter Weiſe, ihr Feind worden war, Mult England, Solland, 

Deutſchland, insbeſodere Brandenburg, zogen Vortheile von den 


Verirrungen Ludwigs, indem ſie eine Res Anzahl nuͤtzlicher und firi 


figer Arbeiter, als verwaißte Kinder mütterlich in ihren Schooß aufs 
nahmen, und ihnen das gewaͤhrten, was 4 e mit heme inn ihres 
a ſehnlich ſuchten. | | TIE 
Therefia, f ip 

Selin Koͤnigreich war nun doch von einem Unkraut gereinigt, 

das den guten Waitzen hatte verderben konnen. Das war eln reicher 
eos fuͤr den ſcheinbaren Schaden, den ihm die Auswanderung (o vies 
ler 
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ler Im Zeltlichen nützlicher, aber dem Geistlichen Wohl feiner: Libtigen 
Kinder per Leute gebracht hatte. 


Friederich. 


Wir kommen unvermerkt wieder auf religioͤſe Gehenſtände — 
Ludwig X777. hat nun einmal gethan, was er gethan hat, und andes 
re moͤgen ihm, von eben dem Geiſte, der ihn belebte, angetrieben, 
nachmachen, was ſie wollen. War ich duldſam gegen meine Untertha⸗ 
nen, die nicht glaubten, was ich glaubte, warum ſollte ich es nicht 
gegen Fürſten ſeyn, denen ich nichts vorzuſchreiben habe, aber die mich 
doch nicht hindern können, aus dem, was ich an ihnen mifbilligte, 
allen möglichen, Nutzen zu ziehen? Brandenburg hat noch bis auf dieſe 
Stunde alle Urſache, dieſen unduldſamen, und alſo. wie Sie dar⸗ 
aus folgern, gottesfürchtigen und ‚andächtigen König nicht (heel anzusehen. 
Mis deuten Sie nicht, was ich ſage. Die Brandenburger hatten 
Mikeiden mit dem unverdienten Schickſaale ihrer Glanbensgenoſſen, und 
wenn ſie das fiber ihnen ſchwebende und ihnen drohende ſchwere Un⸗ 
gewitter hätten abwenden konnen, fo würden Sie es aus wahrer Men⸗ 
ſchenliebe, und aug Pflicht, gethan haben. . Aus Diefer gedoppel⸗ 
ten Quelle floß e auch, fo oft, ich 7 um Beſten der Proteſtanten in 
dieſen und jenen Roͤmiſchkatholiſt ch Staaten verwendete. — Aber 
eben dieſe Menſchenliebe konnten ſie nun noch thaͤtiger und nachdruͤcklicher 

icd ba fie fie als Brüder in ihrem Lande aufnahmen, und ihnen 


die Hände fiebreidy ini Li außgeſtandene Drangfale : vergeſen. 


Gon... eee „Chereſſa. 
b Was even doch Frankreich ug alles zu u verdanken 


Sete RKeichthůmer nun: Wiſſenſchaften, Po⸗ 
1 


68 . o ft — 


litege; Galanterie; und noch mehreres, das Sie vermuthlich nicht 
alles ſagen werden. Leopold haͤtte dieſe Flüchtlinge , wenn auch der 
Punkt der Religion nicht geweſen ware, gewiß nicht in (eine Laͤnder 
aufgenommen. Eben dieſe ſind es auch, die das ihrige redlich dazu bey⸗ 
getragen, wo nicht es ganz allein gethan haben, das Mod Deutſch⸗ 
land Franzoͤſiſch zu machen. N 8 a 


Friederich. SUO mm 33 

Sie ſind febr pattiotiſch, Madame! Was Sie von dem 
entbehrlichen, , Ihrer Meinung nach — (agen, das jene Reſormitte 
aus ihrem Vaterland in das unſtige gebracht haben ſollen, fo kommt 
es auf den Geſchmack an. Es giebt wurklich noch Lander in Deutſch⸗ 
land, denen man es überall anſieht, daß fid) vor hundert Jahren kei⸗ 
ne franzoͤſiſche Flüchtlinge darinnen niedergelaſſen haben „ aber worinn 
man ſie heute noch mit offenen Armen aufnahme, wenn fie zu haben 
waren, — oder aufnehmen ſollte. — Haben Sie aber auch franz bfe 
fhe Sitten, Leichtſinn, Frivolite, x. in Gedanken gehabt, wohlan, 
fo wollen wir ſehen, ob denn jene Lander, von denen ich eben ſagte, 
ſo gar überfließende Sittlichkeit und Ernſthafugkelt haben, daß man 
ihnen Glück dazu wünſchen darf, o ohne Nachahmung anderer Nationen 
durch eigene Kräfte eine fo in bf der u erreicht zu * 85 
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In meinen Staaten = „dan T. "irf gelen Sie beg, 


Sire — babe ich mit immer eine Hauptbe ſchäftigung daraus gemacht, 
Ordnung zu handhaben, Tugend und Gottesſurcht auszubreiten, und 
das Laſter auszutotten, nicht nur, weil das Glück der Unterthanen in 
manchen Rückſi am darauf we Lr de 18 Volt a 
mir " tig eit 


» 
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tigkeit verſinkt, e aus Liebe zu Gott, und aus wahrer Vorſorge 
für das Seelenheil meiner Unterthanen. Ich ſchaͤme mich nicht, dieß 
laut zu fagen, daß ich dieſe meine Ahſichten immer erreicht habe, wie konnte 
ich das ſagen, ja wie koͤnnte ich es nur hoffen? Aber ſolche Anſtal⸗ 
ten, dergleichen ich mehrere, um zu meinem Zweck zu kommen, ge⸗ 
troffen habe, blieben doch nicht ganz ohne Wirkung. Auch bleibt es 
ein wahres Spruchwort: wie der Koͤntg, fo die Unterthanen. Auf 
meine Gnade konnten Redliche, Uneigennuͤtzige, Arbeitſame, Recht⸗ 
ſchafſene, Gottesfuͤrchtige, immer vorzüglich rechnen. Das mußte doch 


Eindruck bey den andern machen, die fib mir, wenn fic etwas ver⸗ 


langten, ohne Schaam und Gewiſſensbiſſe nicht nähern konnten. Ich 
weiß es gewiß, daß dieſe meine Art zu denken und zu handlen, bey 
meinen Unterthanen nicht ohne Frucht geweſen iſt. Ich bedurfte alſo 
keine Franzoſen, um meine Unterthanen zu bilden; und wenn ſie ſich 
mir ungebeten hätten aufdringen wollen, ſo toürde ich mich ihrer Diente 


bedankt . 
Friederich. T 


Was Sie derfaͤngliches in der Aufnahme jener um der Reli E^ 
si volten Vertriebenen in die B nburgiſche Lande wahrzunehmen 


glauben, hat die gefaͤhrliche Seite n die Sie ſich vorſtellen. Glau⸗ 


ben Sie, Madame, mein Urgroßvater war ſo Gottesfürchtig, als * 
ein Prinz jemal geweſen iſt. Haͤtte er einen Nachtheil bey dieſer ute ^ 


nahme jener Auslaͤnder nur vermuthet, er wuͤrde fie nicht aufgenommen, 
vielweniger eingeladen haben. Sollte aber etwas dergleichen gſechehen 
yn, fo, war es en zufälliger Schade, der von dem m weit Übers 


ai worden if 3 
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dern, der Nationalcharakter der erſten verſchlimmert, und dleſe durch jene 
zwar im Umgange verfeinert, in verſchiedenen Wiſſenſchaften vollkom⸗ 
mener, und in Künften und Handarbeiten geſchickter worden waͤren, 
aber auch manche Laſter von ihnen gelernt haͤtten, die ihnen v vor ‚der 
Ankunft dieſer Sremolinge ganz unbekannt! waren. 


Friederich. TET 
Ich weiß e$, daß man fo geurthellt hat. Es iſt aber allezeit 
noch die Frage, ob des Buren oder des Boͤſen mehr ift, das ſie mits 
gebracht haben, wenn ich das letztere auch einráume, worüber man 
| nod) ſtreiten koͤnnte. Verfeinerung der Lebensart hat allezeit Dinge in 


ihrem Gefolge, die einer ſtrengen Sittenlehre nicht behagen wollen. 
Dem ungeachtet ift ein Fultivirtes Volk doch immer beſſer, als ein un⸗ 
kulttvirtes. Und durch bie neue Laſter, die fie etwa mitgebracht haben, 
wenn dem ja fo fepn ſoll, find vielleicht alte verdrungen cr Ant 


A rd 

Thereſia. , 

Wir wollen das nun auf fid) beruhen laſſen. — Was mid 
ey Ihrer Regierung vorzuͤglich in Erſtaunen ſetzte, Sire, war Ihr 
detragen, das Sie bey der bung des Jeſuiter⸗ Ordens beobach⸗ 
eter. Dieſer Orden fand bep dem fiber ihn von Rom aus verhaͤngten 
Schickſale in Ihren Staaten eine weit gelindere Behandlung, als in 
NUN dem Koͤmiſchen Hofe font allevergebenften Eee EXON 


aaah 9 Friederich. A 

Wel ich nichts zu ſeiner Aufhebung begetragen hatte, fe 
war es natürlich, daß ich andere Maßregeln bey diefer Sache nehmen 
mußte, als die Racholifthe Höfe. Um dem Pabſt zu zeigen, a 
er mir nichts zu befehlen M Mis ich mein erſtes fon, " die Es 
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rung und Bekanntmachung des Aufhebumgebnee in denjenigen von mt» 
nen Laͤndern, die auch katholiſche Einwohner hatten, zu verbieten. 
Indeſſen ließ ich doch die Jeſuiten keine Novitzen mehr annehmen, ge⸗ 
ſtattete ihnen aber doch den ungeſtoͤrten Beſitz ihrer Collegien in Glas, 
Glogau, Liegnitz, Neuße, Oppeln, Sagan, Schweidnitz 
und Breslau. ) mecum 

"P Thereſia. 

Aber die Verlegenheit dieſer armen Religioſen kaun ich mir 
nicht groß genug vorſtellen, wem ſie gehorchen ſollten, dem Pabſte, 
oder dem Koͤnige? Das war in der That eine verzweifelte Lage. 


Friederich. he" 

: Es ift wahr, weine Verfügungen lleßen fid) nicht wohl mit 
der Bulle des Pabſts vereinbaren. Doch wollte ich mir gehorcht wif 
fen, und ließ Pabſt und Jeſuiten dafür forgen, dieſer Colliſion der 
Pflichten abzuhelfen. Eine geiſtliche Ordensgeſellſchaft konnten fie nicht 
‚mehr ausmachen, wenn ſie nicht als Ungehorſame in den Paͤbſtlichen 
Bann fallen wollten: und das Breve konnten fie nicht befolgen/ iens 


f à in Gefahr meiner Ungnade zu fen. | “ee | 


^ 


' dferef a. 


© Th 
Was konnten aber diefe bedauungzwürdige Vaͤter vef; 


daß fie fid fo zwiſchen Shire und Angel fehen mußten? 


Friederich. 
| O ſie hatten noch weit mehr, als nur dieſe verdrüßliche St 
tuation verdient. — Ich glaube nicht, daß Choiſeul, der der eigent⸗ 
liche Urheber diefer für Ihre Kirche fo wichtigen Revolution war, groß 


ſen Dank dafür von Ihnen erhalten hat. Der Baylerliche Hof de⸗ 
: trieb 
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| trieb die Sache memal und bey weitem nicht ſo ſtark, als der Portu⸗ 
gieſi iſche, Spaniſche und Franzoͤſiſche. Vaunitz war nicht fo ges 
1 ſchaͤftig, als Pombal, Aranda, Grimaldi, Canucci, Alimada; und 
% blo ßdie Gefaͤlligkeit gegen die Bourboniſche Höfe zwang ihm vermuthlich 
| am Ende auch die Einwilligung ab. Hatte Klemens XIV. den e 
ſterreichiſchen Hof allein vor ſich gehabt, er haͤtte die Bulle erſparen 
N koͤnnen, die ihn gar zu frühzeitig in das Paradiß befördert hat, 
| Thereſia. 

Die unläugbare Verdienſte des Yefuiter- Ordens erhielten ihn 
zu allen Zeiten im Anſehen bey meinem Hauſe. Freylich ſein groͤßtes 
Verdienſt will ich gegen Sie, als einen Proteſtantiſchen Fuͤrſten, nicht 
berühren. — Doch die Wahrheit darf man zu allen Zeiten fagen. — 
| Er wurde bekanntlich in der Abſicht geffiftet, daß er den durch Luthers 
| ſogenannte Kirchenverbeßerung angerichteten Schaden wieder gut machen, 
| und die rechtglaubige Kirche gegen die Anfäle der Proteſtanten beſchü⸗ 
| zen ſollte. In dieſem Geſichtspunkt betrachtet, da mein Haus allejeit 
die Ehre gehabt und behauptet hat, in feiner Religion febr eifrig zu 

on, mußte er bey demſelben in großem Anſehen ſtehen. Jene Abſicht 
hat dieſer Orden mit dem brennendſten Eifer, wo er nur konnte, zu 
erreichen geſucht, und ſowoh! wider die Lutheriſche ion „ als auch wi⸗ 
der manche Bekenner derſelben, manche Siege Lfochten, auch ſelbſt 
“DIF. große Verdienſt ſich erworben, manchen Fuͤrſten, der ſich zum 
proteſtantiſchen Glauben bekannte, in den Schoß der wahren Kirche 
zurückzubringen. Warum [hatte ein aufrichtiger eifriger Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſcher Chriſt einem ſolchen um die apoſtoliſche Wahrheit mug 0 


| dienten Orden nicht von Herzen gut feyn follen ? * 
| Friederich. 
Sie haben nichts vergeſſen, Madame, um den tna 
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ins Licht zu ſezen, vodrum Ihr Sof nicht fo heftig darauf drang, als 
andere, dieſen Orden gufzuheben. Eben deßwegen kann ich es auch 
kaum begreifen, wie ſich derſelbe entſchließen konnte, ibm die Beicht⸗ 
paterſtellen zu nehmen, ehe er noch aufgehoben wurde. 


d Thereſia. ? 

Es wolle ſich bey der allgemeinen Gaͤhrung, da man wider 
dle Jeſuiten aufgebracht war, oft ohne zu wißen, warum? nicht wohl 
mehr anders thun laſſen. Mir geſchahe es ſauer, ich geſtehe es, Diefe 
gute Leute in dieſer mißlichen Lage zu ſehen. Meine zween Lehrmeiſter 
in der Religion, in meiner zarten Jugend, die Patres: Vogel und 
Pachſter, hatten einen fo vortheilhaften Eindruck bey mir gemacht, daß 
ich die Geſellſchaſt, deren Mitglieder ſie waren, wahrhaftig hochachtete, 
und in der Folge wahren Antheil an ihrem Schickſaale nahm. 


Friederich. 
| Diefe Ihre Geſinnung iſt ein Zeichen Ihres vortreflichen 
Herzens, das niemand mißkennen konnte, der das Glück hatte, Sie 
zu kennen. Nur bin ich darinn nicht Ihrer Meinung, daß Sie um 
einiger würdiger Mitglieder dieſer Geſellſchaft willen, die ganze Ger 
ſellſchaft hochachteten. Man behauptete, der Eſprit du Korps der Je⸗ 
ſuiten ſeye verwerflich, wenn ſchon die Verdienſte einzelner Mitglieder 
keineswegs zu laͤugnen fepen, 

Thereſia. 

Ich fahe immer nur auf das Gute bey den Menſchen. Bde 
ſes zu denken, kam mich ſauer an, auch wenn ich augenſcheinliche 
Proben vor mir hatte. Die Jeſuiten mußten ſich eine Menge Dinge nach⸗ 
ſagen laſſen, die nicht erwleſen werden konnten. Wenn der Wagen fällt, 
ſagt das Spruͤchwort, fo hat er fünf Mader, So gieng es diefen 


Vaͤtern, Neid und Mißgunst hat ſie geſtürzt. Man wird fie doch hie 
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Friederich. 

Im letzten Punkte urtheilte ich gerade wie Sie, in Abficht T 
meine Roͤmiſchkatholiſche Unterthanen in Schleſien. In den Schulen, 
dachte ich, koͤnne man ſie nicht wohl entbehren, und verlangte daher, daß 
ſie in einer Verbindung mit einander leben, und ihre gewöhnliche Geſchaͤſtẽn 
in den Schulen dna ſollten. 
| Thereſia. 

Eine iniu Rechtfertigung für die Jeſuiten, an denen 0 vidt, 
F ba fie zu fallen angefangen hatten, gar nichts gutes mehr finden wollten. Aber 
was ſagte der Pabſt zu dieſem Eingriff in ſeine Verordnung? 


Friederich. 

Was man von einem klugen, und die Zeichen der Zeit ſharſſung 
prüfenden Ganganelli erwarten konnte. Er uͤberlies mir die ganze Einrich⸗ 
tung, vermuthlich weil er wußte, daß ich es auch ohne feine Vergünſtigung, 
fo machen würde. Hierauf ließ ich ein General Mandat an die ſaͤmtliche Bis 
fehöfe meiner Staaten ergehen, worinn ihnen aufgegeben wurde, den Orden 
nicht zu kraͤnken, den Mitgliedern in ihren Amtsverrichtungen nicht hinderlich 
zu ſeyn, und ihnen die Ordination nicht zu verſagen. Von Seiten des Pab⸗ 
(tee aber mußte Garampi, bisheriger Nuncius in Polen, und neuernannter 
Nuncius in Wien, die Jeſuitiſchen Angelegenheiten in meinen Staaten n 
Ordnung bringen. 

Thereſia. 


So war doch der Verlegenheit abgeholfen, in der ble Jeſuiten 
im Anfange, nach Aufhebung ihres Ordens, waren. 


Friederich. f 
Als Souverain mußte ich für die Erziehung der Jugend in meinen 
Landen Sorge tragen, denn dadurch kann fie allein zum Gehorfam gegen Die 
Geſetze vorbereitet werden. Ich hatte Unterthanen von verſchledener age 
T , ; SS 3 u 
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und mußte alfo auch eine Verſchiedenheit der Erziehung in Abſicht auf die Res 
ligion ſeyn. Die Anzaht meiner katholiſchen Unterthanen belief fid) auf 
1509,000. Und zum Unterricht derſelben in der Religion und katholiſchen 
Glaubenslehre, waren mir die Jeſuiten nothwendig. Wie alle andere Wiſſen⸗ 
ſchaften, fo muß auch die Erziehungskunſt, gelernt werden. Ohne eine Pflanz⸗ 
ſchule, oder eine Geſellſchaft, die taugliche Schullehrer zubereitet, fehlet es 
an Leuten zum Schulamte. In meinen Staaten hatte ich nicht ſo viele 
andere Ordensleute, die die Geſchaͤfte der Jeſuiten Hätten übernehmen koͤnnen, 
ohne ihre eigene Gefchafte hintanzuſezen. Auch ift es bekannt, daß andere 
Orden zum Erziehungsweſen nicht fo aufgelegt find, als die Zefuiten, die 
doch nun ſchon bald 300 Jahre hinlaͤngliche Proben davon abgelegt haben. 
Leute aus dem freyen Biirgerftande würden den Staat mehr koſten, als 
Ordensgeiſtliche; und die Einkünfte der Jeſuiter⸗Güter wuͤrden lange nicht 
ſo viel abwerfen, als weltliche Lehrer erſordern. Sie ſehen alſo, Madame, 
daß ich wohl nicht anders handeln konnte, als ich gehandelt habe. Aus die⸗ 
fm Gründen ließ ich die Jeſuiten, beſonders in Schlefien und Glaz, bey 
ihren aͤußerlichen Verrichtungen. Das andere wiſſen Sie ſelbſt, Name, 
Kleidung, Geluͤbde, innere Verfafung und Regeln, konnten mir gleichgültig 
ſeyn: aber die aͤußere Verfaßung mußte bleiben. Die Geſeze, die innere 
Verfaßung, und die Subordination zu beſtimmen, überließ ich dem Pabſt 
von Herzen gern, bezeugte ihm auch, daß ich es zuſrieden ſeyn wuͤrde, wenn 
er wenigſtens den Biſchoͤfen in meinen Staaten einen ftillen Wink geben 
wollte, daß ſie unterlaſſen moͤchten, die Jeſuiten in ihren Verrichtungen zu 
ſtoͤren. N 
| Thereſia. 
Die naͤmliche Betrachtungen ſtellte ich auch an, da es mit dieſem 
Orden auf die Neige zu gehen ſchiene. So. viele Klagen hatte ich nicht wider 
fie, als die Könige von Portugall und Spanien: Einen Choiſeul hatte ich 
nicht an meinem Hoe, der fid) an ihnen raͤchen wollte: und an der ome 
VTA: Kan nre wl ] : er 
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der Jugend, die doch ein ausgezeichnetes Verdienſt jenes Ordens tft, war mir 
auch mehr gelegen, als den eben bemeldten Koͤnigen. Daraus ift es herzu⸗ 
leiten, daß ich kaͤlter dabey war, als andere katholiſche Höfe, den Pabſt zu 
der Aufhebung zu veranlaßen. Da ich ſahe, daß es nicht anders ſeyn wollte, 
ſo ſand ich eben auch nicht groſſe Urſache, mich dagegen zu ſezen. Aber Sie, 
Sire, haben doch noch mehreres der Jeſuiten wegen verfuͤgt? 

Friederich. 

Mein Biſchof zu Breslau hatte doch ein ſo enges Gewiſſen, daß er 
ſich bey dem, was ich verordnete, nicht gleich ganz beruhigen wollte. Er fragte, 
als apoſtoliſcher Vikarius, bey dem Pabſt an, wie er fid) in Anſehung der Se 
ſuiten zu verhalten haͤtte? Pius VI. antwortete ihm, er folle ihnen die groͤßere und 
kleinere Weihen ertheilen, ohne dabey anzumerken, daß fie Mitglieder einer auf⸗ 
gehobenen Geſellſchaſt ſeyen. 

Thereſie ig. 


N Der Pabſt war ſicher in einer eben fo groſſen — als 
dle, über die er verfügen follte, 
Friederich. 
Ich half ihm doch bald daraus, und ließ ihnen endlich die Aufhe⸗ 
bungs + Bulle auch publleiren. Ihr Hauptkollegium und Erziehungshauß 
hatten ſie zu Saga Der Biſchof von Breslau ſchickte den Prlor von 
Sprottau dahin ab, der zwar in einer zierlichen Rede die Verdlenſte des Or⸗ 
dens rühmte, doch aber die Aufhebung ankündigte, das Inſtitut im Namen 
des Biſchofs abſchafte, und den Gliedern die Gewalt, Beichte zu hören, zu 
predigen, und die Sakramente auszuthellen, nahm. Den folgenden Tag 
erſchienen fie in der Klelduug von Weltgeiſtlichen, da fie denn in derſelben 
von dem Prior ſogleich wieder die Erlaubniß erhielten, prieſterliche Verrich⸗ 
tungen vorzunehmen. Ich ließ ihnen noch, wie vorhin, die Beſorgung ihrer 
Schulen, doch unter der Bedingung, daß ſie ſich nach dem Generalſchul⸗ 
reglement fir die katholiſchen Schulen in Schlefien richten müßten, Wie 
ich Verdienſte immer zu belohnen gewohnt war, ohne auf die Religion zu ſe⸗ 
hen, 
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ben, fo machte ich es auch hier. Den gelehrten Mathematiker, Zeplichal, 
ernannte ich zum Direktor der Univerfitdt Breslau, und der geſamten katho⸗ 
liſchen Gymnaſien in Schleſien und Glaz. Die Güter des ehemaligen Ore 
dens wurden durch eine Commißion verwaltet, und unter die Mitglieder, nach 
Maaßgabe ihrer Verdienſte bey den Schulen fo vertheilt, daß nichts übrig bleibt. 

N Thyereſia. 

Sie haben alſo nichts von den großen Guͤtern des Ordens zu Ih⸗ 
ren Einkuͤnften gezogen? Wahrhaftig eine ſeltene Uneigennuͤzigkeit. Die Jeſui⸗ 
ter. Güte — ich rede unparteyiſch — haben die Einkünfte mancher katholi⸗ 
ſchen Fürſten anſehnlich vermehrt. Eben dieſe mußten fi Abſicht 
auf die wahre Urſache, warum ſie den Orden aufgehoben wi 
ſagen me Von dieſem Vorwurf bin ich frey. 

Friederich. 
i legte ich mich nicht. Ich hobe auch keine $n auf: 
(onbemm die Mönche hatten gute Zeit unter meiner Regierung, wenn fie wa⸗ 
ren, was fie ſeyn ſollten; und dazu wußte ich ſie anzuhalten. 
Thereſia. 
Auch ließen Sie ino» ihre volle Einkünfte? Das gehörte in ano 
wege dann „wenn he gute Tage unter Ihrem Giatpter haben ſolten. "uh 
12 „Friederich. 

EN guten Tagen beſonders bey Mönchen, die sadi tne irdiſche 
Sorge druckt, gehört bey weitem nicht fo viel, als manche haben wollen: 
durchaus kein Ueberſluß. Ich machte die Moͤnche, uͤber die in fo vielen katho⸗ 

ſchen Ländern, als über Leute, die das Mark des Landes freſſen, große Klas 
9 — wird „ meinen Staaten fo unſchaͤdlich, als man wüͤnſchen konnte. 
Thereſia. 
us dachte ich doch, und würde es mit Ihren fonft bekannten 
Sieben in der Staatsökonomie nicht reimen können, wenn es anders 
wäre. Welche Einrichtungen machten Sie dann? 
)^ : K 3 Friede 
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Friederich. "e 
Meiner Staatswirthſchaft ſchaͤme ich mich ncht. Es giebt Prin⸗ 
zen, die mir ſolche nachmachen wollen, aber den rechten Fleck doch immer nicht 
treffen. — Fuͤnfzig pro Cent wurde den Kloͤſtern von dem Ertrag ihrer 
Güter abgezogen, das in meine Kaßen floß. 
Thereſia. 
Ich laſſe michs nicht mehr wundern, wenn den Faun Kloö⸗ 
ſtern der Breßlauer Friede auffallend war. 
Friederich. 
iß es doch gewiß, Madame, daß Ihnen Ihre vedliche 
und L uu den übermäßigen Reichthum der Kloͤſter in Ihrer 
Monarchi en aͤchteſten Farben mehrmals geſchildert, und Ihnen Vor⸗ 
ſchlaͤge, einem fo mannigfaltigen Uebelſtand je baͤlder, je lieber, abzuhelfen, 
gethan haben, die Sie ſelbſt nicht verwerfen konnten. VM, lag es, daß 
fie. nicht ausgeführt wurden? 
Thereſia. : 


Sie haben Recht, Sire. Ich fahe die mir vorgelegte Gründe 
ein, und fühlte ihr Gewicht in feiner ganzen Stärke. Es war einigemal nahe 
dabey, daß die Vorſchlaͤge ausgeführt werden ſollten. Aber, was ſollte ich 
machen? Die arme Religioſen daurten mich, und es blieb beym Alten. — 
Aber fünfjig pro Cent von den Kloſterguͤtern! Eine grofi Summe! 

Friederich. 

Die Ordensleute waren doch gewiß beſſer zuſrieden, als wennn 
ich die Kloͤſter aufgehoben haͤtte. Der Schutz, den ſie von mir genoßen, die 
Freyhelt, die ich ihnen ungeftére ließ, ihrer Regel nachzukommen, und ihrem 
N Beruf getreu zu bleiben, war doch immer einer Abgabe werth, dle fie entbeh⸗ 


ren konnten, und wobey ſie bey weitem nicht arm wurden. Und wenn ſie es 

| auch worden waren, tvofür ich ihnen aber gut war, fo wuͤrde ich fie ernährt haben. 
Thereſia. e t 

Nicht einmal zu der Forderung einer — Abgabe an bie. 
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Gotteshaͤuſer hätte ich mich entſchließen koͤnnen. Das hielt ich für billig, 
hin und wieder der Vergroͤſſerung ihrer Güter vorzubauen. Aber ihnen 
die Helfte des Ertrags ihrer Guͤter abzunehmen — Doch wir kommen 
wieder auf die Jeſuiten. Sie wollten vorhin noch etwas hinzuſezen. 
Friederich. 
Ich verordnete, daß, wenn einer von den Exjeſuiten mit Tod ab⸗ 
gienge, fein Gehalt zu Capital gemacht, die Schulden, welche auf den Guͤ⸗ 
tern haften, damit getilgt, und der Ueberſchuß der daraus entſpringenden 
mehrern Einnahme, denen ſich am beſten durch Gelehrſamkeit und wahre Ver⸗ 
Dienjte auszeichnenden Lehrern, gegeben werden ſolle. Konnte ich wohl mehr 
thun, um zu zeigen, daß ich eine unpartenifche Sorgfallt für alle meine Une 
terthanen habe, fie mochten fid) zu einer Religion halten, zu welcher fie wolls 
ten? Katholiſche Regenten verfahren doch gemeiniglich mit ihren proteſtanti⸗ 
ſchen Unterthanen nicht (o — 
, Thereſia. 


Sie koͤnnen auch Gewißens halber nicht. Die Sache f nich 
in gleichem Verhaͤltniß bey beyden Theilen. 
Friederich. 
Der Kayſer Joſeph, Ihr Sohn und Nachfolger, if hierinn 
doch etwas andrer Meinung, als Sie — 
Thereſia. 

Er mag ſeine Gruͤnde dazu haben. Ob er aber ſeine 2t6fi cht erreis 
chen wird — das wuͤnſche ich freyllch, weil ich ihm, als meinem Sohn, als 
les Gute wuͤnſche, wenn es für ibn und feine Monarchie gut ift — 

Friederich. 

Und glauben Sie nun nicht, Madame, daß die ehemalige “sel 

ten fid in Schleſien bey dieſen meinen Einrichtungen recht gut befinden? 


Thereſia. f 
Wenn ſie fid) über die Aufhebung ihres Ordens einmal beruhigt 
haben, welches doch bey vielen aee halten durfte Fri⸗ 
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Doch gewiß nicht bey allen. Ueber die mit EA eA 4 
Veraͤnderungen wüßte. ich nicht, warum ſie ſich nicht gar bald troͤſten ſoll⸗ 
ten. Iſt fie ein Schade für ihre Kirche und Religion — welches ich nicht glau⸗ 
be — fo uͤberlaßen fie die Verantwortung dem Pabſt, ihrem oberſten Hirten, 
und denen, die den Vater aller Noͤmiſchkatholiſchen Glaubigen dazu veran⸗ 
laßt haben, und. find deſto treuer und eifriger in dun, eni ihnen jetzt zu 
thun aufgegeben. Ift, | ind | 

Therefia, 

Das traue id) aud) den Gutgeſinnten unter dieſen ae 
zu, und wuͤnſche ihnen den Seegen des Himmels zu ihren Verrichtungen. 
Wahrhaftig, dieſe Leute find doch in gewiſſer Art Sage, die keinen Hirten 
haben. Wie bedaure ich ſie! 

Friederich. 


Die in meinen Staaten find. gewiß nicht zu bedauren. Sie ge⸗ 
nießen alle Rechte der Weltprieſter, wohnen mit aller, Weltgeiſtlichen gebuͤh⸗ 
renden und geziemenden Freyheit, in ihren prächtigen Haͤuſern und unterrichten 
die Jugend. Schwerlich werden fie die Wiederauflebung ihres Ordens 

und den Deſpotismus eines Roͤmiſchen Generals, und die Plakereyen 
des P. Prokurators zurück wunſchen, 
Thereſia. 
Halten Sie die Wiederauflebung des Ordens fuͤr eine Möglichkeit? 
Friederich. * 
Wann man vor 5o Jahren gefragt hatte, ob die Aufhebung def ij 
- felben möglich fey, was würde man geantwortet haben? we a werden 
ſich nicht ſaͤumen, alles dazu beyzutragen. wm 
Thereſia. ‘ 

Allerdings! der Himmel gebe, was der wahren Kirche und Rel 

gion vortheilhaft ijt ! 


nt (Die Sortſezung folgt im geveyten Stuck.) on ago 
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